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Heben Ehriſtian Wieglebs 
} Apothekers in Langenfalla * 


tei ebomihe _ 


von dem geoſſeh Nuten der Erden 
des Acıdı pinguis 


be der Erklarung vieler chpmiſhen 
„Eiſcheimngen 
ne beſtehend . „ 
es In 1 Betracht ng des Eiſens Sn. 1 
uber die wei ge des aus 5 Aufloͤſungen, . 
Sinnobers. „ . 2 von Herr n Mey er. 
2. In einem verbeſſerten E ene be 
Begrif von der En eine Stelle in Herrn 
ung | des Glaſes und des Meyers ehymiſchen 
ergeriſtals, von Herrn Verſuche uͤber den Kolch, 
Meper Rn Seite 194... ns 
3 In einer andern: Be⸗ 6. In einer nmerkung über 
trachtung des Glaſes, eine andere Stelle du - 
nebſt der Erklarung dern ſelbſt, eite 8 1, 
Wuͤrkung derer ſogenan⸗ 7. In einer Erklärung der = 
ten Springeöl gen, en Farbe, weiche a 
. In einer Betrachtung | Bi 2 
über die abwechſelnde 


f Niederſchlagung des Ku: | 
pfers durch Elfen, und inn . 
nebſt einer 5 i eh 


Herrn Meyers Leben ei 
17 5 deſſen Verdienſten we 2: 

; 1 Abende wird 5 1 a . 
©: Baldi i nger, „ 
der Weltweisheit und Arzney Doctor, „„ 
bu Mt Hafen, Amtes nn ne | 
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 SDOLPRERE, :. 
In welcher Herrn Johann Friedrich 
Meyers, Apothekers in Osnabruͤck, Ver⸗ 
faſſers des Buchs vom Kalche u. ſ. f. Leben 
k trzaͤhlet und von deſſen Verdienſen 
gehandelt wird. 


miſchen Wiſſenſchaften werden fo alle 
gemein geichagt und bewundert, daß 
ich wohl nicht erſt um Verzeihung bit⸗ 
ten dark; wenn ich hier das Leben dies 
bes verdienten Mannes erzähle, Die 
Lobſchrift, die ich ihm zu machen ger 


Fa 


£ 


ur 


a a ee erde dar 


eine bloſſe Erzaͤhlung ſeinen 


V 


Verdienſte, feiner gemachten Entdek⸗ 
kungen und des Beyfalls, womit man 
ſeinen Fleiß und ſeine Erfindungen be⸗ 
lohnt hat. Und wie koͤnte ich ihn mehr 
loben? Seine Schickſale ſind ſonderbar, 
und es gereicht ihn zu deſto groͤſſern 
Ruhm, daß er ſich in einer vor ihn ſo 
widrigen Verfaſſung uͤber ſo viele ſeichte 
Köpfe und elende Schriftſteller erho⸗ 
ben, welche oft die beſte Unterweiſung 
gehabt, und doch hoͤchſtens nur erfräg- 
liche Arbeiten geliefert. Viele Thymi⸗ 
ſten haben die ganze Zeit ihres Lebens 


geſudelt, fie wiſſen eine groſſe Menge 


chymiſcher Erſcheinungen, aber wenn 
es darauf ankommt, aus ſo vielen 
merkwuͤrdigen Erſcheinungen Schluͤſſe 
zu ziehen, und die phyſiſche Chymie 
durch neue Einſichten und Wahrheiten 
u bereichern, fo find fie ſtumpfe Kopfe, 
nur zum Sudeln, nicht zum Philoſo⸗ 
fe chymiſche 


phiren gebohren. 
N ag € 


die Arbeit ein 
Schaͤtzbare aus de 
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Chaos, das Reine von dem Unreinen 
zu ſcheiden. Herr Meyer hat in ſei⸗ 
nem fürtreflichen Werk ſo viel neue 
Wahrheiten ganz ſyſtematiſch und in 
einer wahren philoſophiſchen und maͤnn⸗ 
lichen Schreibart geliefert, die ſich durch 
eine uͤberzeugende Deutlichkeit von dem 


Unſinn pöbelhafter Köpfe unterſchei⸗ 
det ). Jedoch ich werde unten mehr 
Gelegenheit haben, von den Verdien⸗ 
ſten dieſes Mannes zu reden. Ich will 
daher meinen Leſern das Leben dieſes 
Mannes nicht laͤnger vorenthalten. 
An erzähle daſſelbe mit feinen eigenen 
Worten, wie er mir ſolches ehedem 
ſelbſt anvertraut, da ich ihn bat, es 
meinen Nachrichten von den Lebens⸗ 


1 


4 


um e HEULEN jetztlebender 


. 


) Diefen mag er freylich nicht verſtaͤndlich genug 
vorkommen, Aber von dieſen Herren erwarten 
wir weder neue Erfindungen, noch die Beurthei⸗ 
lung neuer Wahrheiten. Ein gewiſſer Profeſſor 
der Chymie auf einer teutſchen Academie ward 

von dem Aufſeher der hohen Schule um ſein Ur⸗ 

theil uͤber das Buch des Herrn Meyer befragt. 


55 Er ſchrieb zuruͤck; er habe in demſelben nichts als 


eine angenehme Schreibart gefunden. Wie ſehr 
iſt der gute Profeſſor zu beklagen, fuͤr den die 
Schriften des Heren Meyer wirklich zu hoch ſind. 
Und der Mann will doch von einer angenehmen 
ſchreibart ſprechen. „ . 


, ed. 


Aerzte und 8 einverleiben 
b au dürfen. 


Hier iſt es: „ 
Ich bin am ꝛqten October r 1705 zu 
„Osnabrück geboren. Mein Vater 
war e n Andreas Meyer, aus 
Weiſſenſee in Thüringen gebuͤrtig, 
"und meine Mutter Sophia Marge: 
"retba Gottfrieds, eines hieſigen 
„Apothekers Tochter. Mein Vater 
ſtudirte zuerſt fieben Jahre lang Theo⸗ 
logie, und darauf die Mediein, hoͤrte 

zu Erfurt den Profeſſor Eyſel, ver⸗ 
theidigte auch daſelbſt pro licentia feine 
Diſſertation de Pica ſ. Malacia, und 
verhielt auch nach einigen Jahren den 
3 Gradum Doctoris. Mein Vater, der 
deine gruͤndliche und weitläufige Ge 
Huren über alles andere Ver⸗ 
en ſchaͤtzte, unterrichtete mich 
Ae im Leſen und Schreiben, in den 
derſten Anfängen der lateiniſchen Spra⸗ 
che, und vornemlich ind der Religion. 
In meinem ſiebenden Jahre ſchickte 
er mich auf das hieſige G 
fuhr aber auch zu Hauſe 
Unterricht fleißig fort. 
aber 1714 in _. beſte 
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> md ich verlor diefen treuen und wei⸗ 
ſen Vater, als ich nur erſt neun Jahue 
alt war. Die mir von ihm ange 
borne und eingepflanzte Triebe zum 
Leſen und Lernen, nebſt den beſtaͤn⸗ 

digen Ermahnungen meiner lieben 
Mutter, welche zu ihrem Troſte taͤg⸗ 
lich geiſtliche Bücher las und ercer- 

pirte, unterhielten meine Liebe und 
Fleiß zum Studiren, ſo, daß meine 
Schullehrer ſehr wohl mit da aufeie 
Den waren. 5 - 

Mein Vorſatz war Theologie. zu 
ſtudiren, allein, die Vorſehung fuͤgte 
ees anders, und machte aus mir einen 
1 potheker. Ich kam in meinem funf⸗ 
zehenden J Jaht re bey meine Grosmut⸗ 
ter, eine Witwe, deren Apotheke ich 
jetzt beſitze, in die Lehre, unter der 
Anfuͤhrung ihrer Prouiſorum, die mit 
"anderthalb oder zwey Jahren gemei⸗ 
niglich wieder abreiſeten. Einen un⸗ 
ter denſelben muß ich doch vorzuͤglich 
ktruͤhmen. Es war derſelbe der noch 
lebende Apotheker in Danneberg, 
Herr Georgius. | 

Dieſer war ein groſſer Liebhaber 
von Buͤcherleſen, und 10 gefiel ihm, 
En a 4 daß 


a a er an mie ‚einen . Trieb 
ubemerkte. Er machte mich mit guten 
umedieiniſchen, ch ymiſchen und phar⸗ 
n macevtiſchen Büchern bekannt, er⸗ 
niullaubte mir auch, ein lateiniſches Colle. 
„gium chymicum, des ehemaligen. be: 
nrühmten Profeſſor Rivini in Leip⸗ 
zig fo er im Mipt. beſaß, — 
„ben, welches mir ſehr nu 9 
denn ee ie re { om 


5 beit I RR um es mein ie Ihm be 
„niß beffer einzupraͤgen. Ich will hier 
„davon nicht fagen, wie ich an Begier⸗ 
„De und Fleiß, etwas rechtſck offenes zu 
„erlernen, von Freunden und Fein en 
ubin gehindert, und an meinem Mu 
the niedergeſchlagen worden. Es 
| en Ar no oc viele alte 9 9 


| 5 en, v on 1 m rn x 25 in 5 tr. i 
vert Wor denn. 

| „Gluͤcklich fi find diejenig 

i einer Ware Ge | 
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Leibes und nicht zugleich mit einem 
„verdorbenen Gemuͤthe davon gekom⸗ 
„men finds Jedoch, die ſechs hekuͤm⸗ 
„merte Lehrjahre giengen endlich vor⸗ 
„bey, und man ſchickte mich mit einem 


„ſchwaͤchlichen Leibe in die Fremde. 38 


„Ich kam mitten im Winter in Leipzig 
„an. Es war aber Wann vor mich 
»geſorget, und in keiner Apotheke war, 
„wie mir doch verſprochen worden, 
weine Stelle vor mich offen. 


% „Der ſelige Herr Apotheker Linke 
„werfen mir doch, mir gelegentlich 
van einer Condition zu verhelfen. Al⸗ 
lein die Gelegenheit blieb aus. Ich 

verhielt ein Logis bey einem Kaufmn 
yne, und lebte bis Pfingſten auf eigene 
„Koſten. Ich brachte die Zeit indeß⸗ 
| * nicht unnuͤtze zu, ſondern mit Le⸗ 
yſen und excurſienibus botanicis, erlang⸗ 
te auch nach und nach einen Zutritt in 
„der Linkiſchen Apotheke und Labora⸗ 
ntorio, wo ich einiges profitirte. Ich 
„erhielt endlich von einem Materiaii- 
ten eine Station in der Nathscvo⸗ 
ntbefe zu Nordhauſen. Ich reiſete 
5 „ Unterwegens uͤber fiel mich 
| tig Tertianſteber. Ich trat 
A 5 „mei⸗ 


— 


N * 
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„meine Condition krauk an, und ſie 


el ſo ſchlecht vor mich aus, daß ich 
yſie nach zwey Monaten wieder ver⸗ 
„laſſen mußte. Da ich dem Harzte 
„ſo nahe war, ſo 


gieng ich nach 
„Andreasberg und Clausthal, um 
„mir von dem Bergwerksweſen und 


g en wen ner Shorbe machen au 


| 4255 e 50 f 8 0 a 
„dahin. Die daſelbſt vaca 


nt liegende g 
e wurden alle befoͤr⸗ 
„dert, weil ſie aͤlter waren, als ich, 
„und ich blieb auch hier ſtzen. End⸗ 

„lich war noch eine Condition vorhan⸗ 
„den, die niemanden angeſtanden hat⸗ 
„te, und zwar in Trier. Ich nahm 


„fie, aus Noth gedrungen, an, begab 


an vorhin hab, in den 


„mich dahin, und ward von meinem 


„neuen Herrn ſehr wohl aufgenom⸗ 
men. Er war ein junger 
„Er hatte eine daſelbſt i in Ve 


Mann. 


rathene Apotheke gekau 
wegen dem uͤbeln Ruf, d 


' | 
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„Vierteljahren keinen Geſellen bekom⸗ 
„men koͤnnen, und eben ſo lange war 
„ich herum gelaufen einen Herrn zu 
ſuchen. Wir waren alſo beyde froh, 
„daß wir zuſammen kamen. Da in 
„dieſer ganz in Verfall gekommenen 
„Offiein vieles fehlte, fo hatte ich 
„hier Gelegenheit mancherley chymi- 
ea · pharmaceutica zu bereiten, und 
„meine theoretiſche Kenntniß ad pra. 
sin zu bringen. Es war hier ſonſt 
Noch wenig zu thun, und auſſerdem 
„waren in dieſer catholiſchen, mit Kir⸗ 
„chen und Kloͤſtern angefuͤllten Stadt, 
„so viel Feſttage angeordnet, daß ich 
„uber drey Monate im Jahre Zeit ge⸗ 
wann, fuͤr mich zu ſtudiren. Ein da⸗ 
„ſiger Medicus war fo guͤtig, mir des 
Mangeti Bibliothecam pharmaceuticam, 
„nebſt andern nuͤtzlichen Buͤchern zu 
„leihen. Als ich mich bald ein Jahr in 
„Trier aufgehalten hatte, ſehnte ich 
„mich nach einem andern Orte, und 
„die Vorſehung ſchickte es, daß ich in 
„die Apotheke des Wayſenhauſes zu 
„Halle berufen wurde. Ich nahm die⸗ 
„fen Ruf mit groſſer Freude an. Hier 
Fam ich in Anſehung der Religion, 
„ | der 


In 
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„Aber Apötdef 


1 25 fie vor ſechs Jahre 


u ſuchet, durch Leſen, Exp 
und Nachdenken meine 


. es 
der Abet und Uebung, aus der Wit 


„ſte in das Land Cangan. Auch beſ⸗ 


yſerte ſich hier meine 8 we 
ende. de em h 


1 5 0 wand zun er 


och ziemlich Ha — 
ER ſen, und alles 


„gieng: nach ge he 9 
„1737. Run 105 158 


„Apotheke, und im 3 


„ heyrathete ich mich mit, ‚ins ie igen 
n 1 n „Anna Sa 


be. vergnügt mi. En i ö 


ö „Ich nahm darauf mein ein Q Bien 
„teljahr darnach ebenfals verwitwete 
„Schweſter mit ihren Kindern zu mir. 
„In aller dieſer Zeit habe ich bis 
noch jetzo, bey aller andert it ge⸗ 


immer vollfommner zu m 
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"andern damit zu dienen. Meine Lei⸗ ne 
vbeskraͤfte werden dadurch wohl eben 


nicht vermehret. Ich habe aber doch 


mein ſechzigſtes Jahr, obgleich unter . 
vieler Noth erreichet, und bin zufrie⸗ 


den, daß ich ein munteres Gemuͤth 


„behalte, meinen Nechſten dienen zu 
konnen, und endlich mit derjenigen 
Hoffnung, die ein Chriſt von ſeinem 
gluͤckſeligen Zuſtande haben kan, wer⸗ 
de ſterben foͤnnen. Dieſe Endigung 

eines müpfeligen Lebens erwarte i 

deſto getroſter, da ich feit 28 Jahren 
dan einem ſehr beſchwerlichen Vomitu 
"hypochondriaco laborire, und täglich 
"über zwey Maaß Schleim und Säure 
veructiren muß, 
Klraͤfte habe behalten koͤnnen. 


wobey ich nur wenig 


£ u 


Die ganze hiftoriam huius morbi, 


alle Symptomata, und die mir vergeb⸗ 
lich angerathene und gebrauchte Mit⸗ 


tel anzuzeigen, erfordert eineumfländ, 


lichere und weitlaͤuftigere Erzählung, 


als ſich hieher ſchickt. 


Nur zeige ich noch, als etwas in 5 1 
der hiftoria medica vielleicht unerhoͤr⸗ 


“2 tes an, d 
ſta Siure 0 1200 Pfund Buß 
1 veri⸗ 


daß ich zur Daͤmpfung meiner . 


RR 
ee. 
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| veriſt rte Krebsſteine, ohne weitern | 


Schaden und Verkürzung meines Le⸗ 
bbens, in den 28 Jahren zu. meinem 


| *Soulagement genoſſen habe. Ich brau⸗ 

he alle Wochen ein ganzes Pfund, 

„ Osnabruͤck, 5 
vam azten Mar 1765. 


& weit 9 der Aufſatz dieſes 

rechtſchaffenen Mannes, den ich mit 

ſeinen eigenen Worten geli fert. Ich 

werde nun einiges von 3 Schriſ⸗ 

ten ſagen, und denn wi Aufſatz fo 
liefern, wie ich ihn bey E 


h Empfang — 
Meyeriſchen Lebens gleich ende, | 
und vor die Preſſe beſtimmt hatte. 
Wir haben auſſer einigen Gedichten, 
die hier anzuführen ü 9985 ih S 
de SOHN: | Re | 


| Verſüch eines Veweſſes daß die | 
Zerflieſſung der Laugenſalze und eini⸗ 
ger Mittelſalze an der Luft nicht durch 
ee Anziehung geſchehe. 
Dieſer Verſuch findet ſi ich in dem 
erſten Stücke des Osnabruͤckſchen Jo bur⸗ 
nals, oͤttingen 1755. 8. a 
ſchreibt : mir Herr IM | 
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fehlerhaft abgedruckt, und auch eing 
zer Paragraph ausgelaſſen worde 
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Der ſelige Herr Rector Strodtmann 


in Osnabruͤck war der Urheber und 
Herausgeber dieſes Journale. Es wur⸗ 
de aber durch deſſen Tod die Sorrfenung 

dieſes Journals unterbrochen. Der 

Herr Leibarzt Vogel hat dieſen Auf⸗ 
ſatz des Herrn Meyer bereits in ug 
ner Chemie e . 8 


»Chymiſche Verſiche, zur 8 Gr 
kenntniß des ungelöfchten Kalchs, der 
v elaſtiſchen und electriſchen Materie, 
des allerreinſten Feuerweſens und der 
urſpruͤnglichen allgemeinen Saͤure. 
»Nebſt einem Anhange von den Ele⸗ 
menten, Hanover und Leipzig 1764. 
gros 8. 418. S. ohne den Auszug der 
Materien. 

Man finde dies REINE. Werk 
recenſirt 


1) in den 1 05 reb. in fe. nat. 
et med. gelt Vol. XI. Parte HL Seite 
468. u. f. | 

2) in Vogels neuen nedieiniſchen Biblio⸗ a 
thek, Band 6. Stuͤck 1. S. 27. u. f. wo⸗ 
1 4 Meyer ungemeine Lobfprüche 

4 45 bey⸗ 
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1 bergeledt, 5 deſſen Verdienſte beſtimmt 
werden. Der Auszug des Herrn Leibarz⸗ 
tes iſt ungemein vollſtuͤndig, und geſchickt, 
daraus das Ganze zu uͤberſehen. 
0 In den J Auszuͤgen, 
aus d igſten deen Schriften 
if ein ein hi Aus e ent⸗ 
halten. a ; 
Die Anzeigen 
Zeitungen übergeh 
nigen fremden J 
worden, kan ich e 
da es mir jetzt nicht 
nachzuſchlagen. Die 
diesen vortreflichen Wer 
Verfaſſer ſo beruͤhmt g 
ihm ſelbſt in der Vor 
worden. Es iſt zu beklagen, 
ſem Sucher we En 190 viele 


f zu Werbe ern en I 
laͤnder koͤnnen uns deshalb 
wuͤrfe machen, da ich ſehe 
tigen Werken, die in Pa 
den A find, eine die 


ganz eigenthümlich fen eh und wel⸗ 


p 


ſten Theil der Actorum Acad. Mogunti- 
nae, etwas aͤhnliches angemerkt, ſo aber 
Herr Meyer wohl nicht einmal geſe⸗ 
n, fo kan man doch dieſes nicht hier⸗ 
N C 


2 4 5 Bored. 


her rechnen. Eben ſo wenig gehört 
das hieher, was andere ſchon vom Kalch 
geſchrieben, und was ich deshalb auch 
nicht anfuͤhren will, ob mir es ſonſt 
gleich ſehr leicht waͤre, hier etwas hiſto⸗ 
riſche Kenntniß und B leſenheit anzu⸗ 
bringen 
Herr Meyer sat nicht nachgebetet, 
nicht abgeſchrieben, 1 alſo keine Vor⸗ 
gaͤnger. Er iſt ein gluͤcklicher erfindri- 
ſcher Kopf, der einen ungebähnten 
Weg betreten, und ſeine Erfindungen 
und Theorien ſtehen mit den Arbeiten 
derer, die vor ihm die gleiche Koͤrper 
unterſucht lin keiner Verbindung. 
Denn einige bekannte Erſcheinungen, 


die er zum Grunde legt, führten ihn 


auf ganz neue Wahrheiten, die vor⸗ 
hin ganz unbekannt waren, und die er 
auch ſo vollkommen ausgefuͤhret hat, 
daß (wie auch jetzt der Herr Leibarzt 
Vogel anmerket) wohl wenig Nachleſe 
übrig geblieben ſeyn duͤrfte. Sein 
Werk muß man ganz leſen, und mehr 
5 als Ke ne man es leſen, fo wie 


Bette 1 


Hang zu vorhin gefaßten Meynungen, 
der ſo oft die Urſache iſt, daß feine 
Koͤpfe lieber irren, als dem Irrthum 
entſagen wollen. Freylich werden es 
ſeichte Köpfe nicht faſſen, aber von 
dieſen hat auch wohl unſer Verfaſſer 
nie erste gelefen zu werden. Herr 
Meyer hat durchgehends viele Neben⸗ 
materien eingemiſcht, und mit ſo vieler 
Einſicht gepruͤfet, die ſich nur von ſei⸗ 
nem Genie erwarten ließ. Beſonders 
erwaͤhne ich nur die gluͤckliche Beſtrei⸗ 
tung der Becheriſchen Principien und 
Erden, S. 270. u. f. die mir immer 
ein Stein des Anſtoſſes und ein Gegen⸗ | 
ſtand ng zwe — 4 geweſen ſind. 

Herr er iſt völlig Meiſter in 
der Sun, gücklch zu zweifeln, eine 
Kunſt, die eben fo viel werth iſt, als 
die Erfindungskunſt. Eine Wahrheit, 
Kat er 3 der Wiſſen⸗ er 

haften behaupt 6 
Möchte d 55 dee Vorſicht dieſem > 


Wi 


Manne, dem fie zum Glanz unſers 5 


Jahrhunderts ein ſo auſſerordentlich 


Genie verliehen, eine dauerhafte Ge. 
ſundheit geben, oder ihm einen Arzt 


aben, bu Kunſt feinem 715 


3 a 
| a ; Bu 5 


1 20 1 vorxede. 


Uebel 0 würkſume d Nittel hatte ab 
lfen konnen. Was mögen doch die 
Menge Krebsaugen mit einer ſolchen 
unbezwinglichen Saͤure vor eine beſon⸗ 
dere Maß e bilden)? Ein Fracaßini 
haͤtte in ſeinem Werk vom Hypochon⸗ 
der, dieſe auſſerordentliche Geſchichte 
gewiß ſehr gut nutzen koͤnnen, und es waͤ⸗ 
re allerdings zu wuͤn chen. daß dieſe 
Krankheit vom Her Me 
waͤre aufgezeichnet won 
2 . die © 2 


00 derſelben 
15 bare Und 


ir di Im m 1 Jar und fleiß 
ine dat Ae * 


Wich 11 et. So beſchloß ich da 
mals meine Lahe die ich vor di 
a: EEE | 
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Allein die Vorſicht beſchloß ein an⸗ 


Ne Denn eben als ich von Herr 
Meyern neue Briefe und neue Nach: 
richten von feinen fernern Bemuͤhun⸗ 
gen erwartete, erhielt ich die unerwar⸗ 
tete und traurige Nachricht von ſeinem 


Tode. Er ſtarb am loten des No⸗ 


vembermonats 1765. an einem foporö- 
ſen bisigen Fieber, das fich ſchon an 
fünften Tage mit dem Tode endigte. 


> 


| Welcher Verlult vor die Naturlehre 


. und f E e N 8 a 
der Welt eine roſſe Menge neuer Ent⸗ 


deckungen entzogen worden. „Herr | 


Meyer W ide nicht nur eine zwehte 
verbeſſerte Ausgabe feines Werks 
Kalch be 


— zu ihrer Vollkommenheit ge⸗ 
f an N 1 u 8 e 
Au ! 


} rgt haben, e hatte 
noch viele andere ehymiſche Unterſu⸗ 


15 10, Ser dem 3 ni 


2 Eee 
2 Ara 


unter denn () koͤnte. Es befanden 


pbitofopt et und rannte 
1 nige 


hier die angeſehenſte £ 
Ern m. unter den Correſponden⸗ 


. 


„ vorrede. 


5 nige Köpfe, . nach dem Wahlſpruch 
eines meiner liebſten Freunde ohnbe⸗ 
mere und en alles Geraͤuſch den gan⸗ 
en Werth der Wiſſenſchaften empfin⸗ 
den. Denn ae 0 


le Gelehrte ſind 
Schriftſteller. Dem ver 
wechſel, dieſer Seele der neuern Lit 
teratur, die feine Koͤpfe fo ſchnell 
erhebt und mit allen e guten Erfindun⸗ 
gen bereichert, die ein ſcharfſinnig 
8 ſo gut zu nutzen weiß, hat Herr 
ag ungemein viel zu danken, ob er 
gleich nur wenige Monate, nach der 
Ausgabe ſeines Werks, uͤberlebt vor 
Sein Fleiß war auſſerordentlich, und 
der Groͤſſe ſeines Genies angemeſſen. 
Er gehoͤrte nicht unter die kleinen Gei⸗ 
ſter, die keine Fehler Men N en en 
5 keine Einwuͤrfe vertra ae 1 


2 


5 Licer ne ane Ze Ye 800 . Eine 
en die meines Erachtens we it eher aufbes 
alten zu werden verdienet, als eine groſſe Men: 

22 anderer e ohne Salz. 15 ‚ed 


trauten Brief 


Vorrede. N \ 23 N 


| von neuem und widerrufte ſeine Irr⸗ 
thuͤmer, auf eine Art, die nur bey wah⸗ 
ren Gelehrten angetroffen wird. 

Der Beyfall der Kenner machte ihn | 
eben fo wenig ſtolz, als ihm Einwuͤrfe 
mißfaͤllig waren. Er ſchrieb und ſprach 
von ſich mit der groͤßten Beſcheiden⸗ 

heit, und ſchaͤtzte jedes Verdienſt da, 

wvwo er ſolches fand. Ich habe ihm die 
zweyte Ausgabe von din. materia medi- 
ca et chirurgica des kaiſerlichkoͤniglichen 
Rath und Profeſſor Cranz in Wien, 
eines wee von ausgebreiteten 
Verdiensten d kannt gemacht, in wel⸗ 
cher in epers ( entdeckungen. ſo 
viel vr sch chtigkeit wiederfaͤhrt. Der 
Herr Rath hat in mehrern Stellen | 
Herrn Meyer die groͤßte verdiente Lob⸗ 
ſpruͤche beygelegt, und ich verweiſe mei⸗ 


& 


5 


5 ne Leſer auf dies ſchaͤtzbare Werk ſelbſt. 


| rr Meper erlebte noch das Ver⸗ 
gnügen, daß ihm die Nachricht von der 
be iſchen et ſeines Werks 


bur 
. 5 eberſetzung ſelbſt habe ich ſo 
| wenig als Herr Meyer zu ſehen bekom⸗ 
men, ich hoffe aber durch einen Freund 
es Buch aus Paris zu erhalten. Da 
1 4 mir 


„„ vorrede. 


mir die günstige Cenſur des jüngern 
Herrn Baron in Abſchrift mitgetheilt 
worden, ‚fo ruͤcke ich ſolche hier ein, da⸗ 
mit meine Leſer ſehen, wie guͤnſtig man 
in Haris über eine ie 5 e 
Hier iſt die Cenſur: 5 
Mai lu par ore ire de) Mi. Vice Chancel, 
„lier un manufeript, intitulé: Effais de 
„Chymie fur la Chaux vi pe etc, traduit de 
„Pallemend de Mr. Meyer, un grand nom- 
ubre de nouvelles et belles Idees, lices en- 
vſemble tres methodiquer nent, par une 
„fuite d' experiences bien f 


a. ites fur une 
„matiere encore peu eonnus jusque a 
„prefent, malgrezles pluſieurs he kilsehy- | 
»ficiens, forment de cet ouvrage | 
„fteme dechymie non moins ale enten 
vet tout a falt digne d' etre imprimè 
„. rig, Sn 8 
„le 1. Juin 176 f ah | 
Baron, lejeune, Doete ein. 
de la Facultè de Medecineet Mem- f 
bre de Acad. Roiale de Sciences 
de Paris. e 


Man wird aus der Unterſchrift vom 
Iten a as 9 da — . 


vorrede. e 


Ueberſetzung eben ſo bald veranſtaltet 
worden, als nur das Werk in Frank⸗ 
reich bekannt wurde, nemlich diefelbe 
Meſſe, wo es erſchien, und fruͤher kon⸗ 
te es nicht nach Paris gelangen, fruͤ⸗ 
her war alſo keine Ueberſetzung moͤg⸗ 
lich. Wir muͤſſen Frankreich jetzt die 
Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, daß 
es die Verdienſte teutſcher Köpfe au 
ſchaͤtzen weiß. 
Auſſer dener n Lobſprüchen, welche | 
Herr Meyer von denen Herren Vogel, 
Eranz und Baron erhalten, fo muß ich 
noch einen Gelehrten nennen, der eben⸗ 
falls das Syſtem des Herrn Meyer an⸗ 
kern bee! nd daſſelbe ſeinen Schuͤ⸗ 
ern bekannt macht. 
Dies iſt Herr Rouſſeau, welcher d de 
i Scheidekunſt auf der Academie zu! 
golſtadt lehret, von deſſen Berdient en | 
ich ein mehreres fagen wuͤrde, wenn 
nicht dieſer Gelehrte mein Freund 
waͤre, und ich alſo leicht in den Ver⸗ 
dacht der Schmeicheley gerathen kon⸗ 
te. Herr Rouffeau gehört ohnſtreitig 
unter diejenigen n welche 
das Meyeriſche Syſtem, und die Ord⸗ 
u, l Gedanken vollkommen ein⸗ 
= B 5 geſe⸗ 


„„ vore e de. 

bier und hiervon iſt der Beweis 
cht i einer differt. phyf: chym. med. 

den, welche Herr Mar⸗ 
„ im Auguſt 1769. 
zu ( ng der Doctorwuͤrde, zu 

In golſtdt Öffentlich vertheidigt hat. 
Die uͤbrigen Gelehrten, welche mich 

hriftlich von dem Beyfall verſichern, | 
den ‚fe Herr Me ı geben, kan ich 
der die Erlaub⸗ 


niß habe, ſalch es öffentlich befannt zu 
machen, noch auch, de 
als gedruck te Zeugni 
kannt ſind, anführen 
waͤre eine kurze Nach 
Leben und Schriften eines fi 
dentlichen Mannes, deſſ Angeden⸗ 
ken in der gelehrten ( 8 N 
geßlich bleiben wird. ä 
Ich habe geglaubt, daß ma 
Angedenken, ſeinen Ver ie ite | 
Denkmal ſchuldig ſey, das ich ihn hr m 
aufzurichten bemuͤhet bin. Das, . 
blicum wird mir durch eit ne Stimme 


8 Marte zu f 
kin 8 


Bemühungen eben © vie > = = | 
1 als kedlich rn ne ö 


vorrede. en ıy 1 


Denn bey dem Mangel eigner Ver⸗ 
dienſte, bin ich aufmerkſam auf frem⸗ 
de Verdienſte, und bemuͤht aus jedem 
fremden Verdienſte meine wenige Ein: 
ſicht zu erweitern, und das Gute nach 
meinen wenigen Kraͤften auszubreiten, 
ſo hr es nur immer meine Verfaflung 
zulaͤ 

Ich gedenke nur noch mit wenigen 
des Herrn Verfaß ers gegenwaͤrtiger 
Abhandlungen. Er hatte das Ver⸗ 
gnuͤgen mit Herrn Meyer einen lehr⸗ 

reichen Briefwe cel zu) fuhren. Sein 
Fleiß, feine Genauigkeit im 
5 Erperimentiren machten mir Denſel⸗ 

ben von dem erſten Augenblicke an 
ſchaͤtzbar, als ich ni Vermuthen 
hier einen Wohl p 

Seine Bescheidenheit iſt eben ſo groß 
als ſein Fleiß und ſeine Einſichten in 
das weſentliche der natürlichen Wiſſen⸗ 
ſchaften. Ich habe endlich durch wie⸗ 
derholtes Anhalten Denſelben ermun⸗ 
tert, der Welt einige Proben ſeines 
Fleiſes und Nachdenkens vorzulegen. 
Weiter habe ich an dieſen Abhandlun⸗ 
gen nicht den mindeſten Antheil. Er 
4 hat feige gruen Händen en 
5 und 


2 


E 


28 . Wdbeede 


und da ich f ran Drucks würdig er⸗ 
| achtet: ſo geſchiehet es mit feiner Er⸗ 
tiß, daß id Se ef he en A 


daß wir 9 . v 
erwarten koͤnne 
hc m dien ae | 


. Langenfalsa, ji 
am aten Jan er. 8 


n 


eee, 


Vorbericht. a 


% 5 Fachdem Here Johann Friedrich Meyer 
aus Osnabruͤck, feine ehymiſche Ber: 
ſuche über die Natur des ungeloͤſchten 
Kalches, denen Kennern der Naturkunde 
und Chymie bekannt gemacht hatte, und mit eis 
nem vollkommnen Beyfall und wuͤrdigen Lobe 
dafür belohnet wurde: So war dieſer geſchick⸗ 
te Mann, bey ſeinem zunehmenden Alter, den⸗ 
noch ſtets unermuͤdet, die Wege und Wüͤrkun⸗ 
gen der Natur auszuforſchen, und gieng ihr 
ſo lange nach, als ihn der angeborne Scharf, 
finn begleitete, und er feine ee nicht 
als verwegen erkannte. 2 


Et forfchere fieis, und An fi 0 ſo bald 

er in einer noch dunkeln Sache einige Erfennt: 

niß erlanget batte. Allein, dieſes war ihm noch 
nicht genug; fein Vergnügen war nicht ehr 

5 noten bis er alle ſeine Erfahrungen, de | 

| enſchaften zum Beſten, und aus Liebe 

heit it befannt gemacht batte: und es 


Seh 5 A 72 6 feſter „ Wen! 
ihm Gott das Leben friſten würde, alles nach⸗ 
zuholen, was die fortgeſetzten Verſuche noch 
A N auch wohl aus ſeiner Schrift 
1 ni eins 


2 


4 30 Vorbericht. 


| eins und das audere weiter auszuführen, und 
ee, a. zu 12 ſern, und zu ertveir 


a So w wie er nun, immer bre Erkennt 

niß zu erlangen, ſich befleißigte, und beſonders 

den bekanntgemachten Grundſatz von dem Aci⸗ 
do . 11 5 mehr zu beſtaͤtigen 


5 ae 
ler — Ale in. 


8040 ) ne wenn 815 was n mer 
entdecker, oder . ein n le e Sach 55 
ald bekam zu ma⸗ 


durch d de Tab 18 dieſer Zeitli 
. ind N 3 


nach . ee und es für eine Se 
FE aͤhnlich zu wer 55 and uns 
befleißigen, daſelbſt ſortzufahren, wo er aufs 8 
Lehen De = 


* 


vorzüglich geſchickten Meiſters, wenn er einige 
auch noch unvollkommen hinterlaſſen hat, auf⸗ 
zuſammlen, der Vergeſſenheit dadurch zu ent⸗ 


reiſſen, und aufzubewahren: Warum folte man 


es mir uͤbel auslegen, wenn ich hier unter eini⸗ 
gen meiner eignen Abhandlungen einiges mit 
bekannt mache, was Herr Meyer an ſeinen vo⸗ 
rigen Begriffen verbeffert „was er in mehrere 
Deutlichkeit geſetzet, und was er ſonſten als noch 
vollkommen dunkel aufgekläret, und mir bekannt 
gemachet hat? da er, dieſes ſelbſt zu 1 
durch den a verhindert orden. . 


ku var e folg nde S Sri ke, ſowohl 
was Herr act, als mir angeböret, nicht un 
ie wichtigſten u rechnen: So wolle man 

ver werfen, ſondern vielmehr be⸗ 

5 u zu Aufführung eines jeden Ges. 

baͤndes 19 lauter groſſe Werkſtuͤcke erfordert 
werden, ſondern daß auch oft, und in groſſer 
Menge kleine Stüi en gebrauchet werden, und 
daß oft ein Gebaͤude mißlinget, wenn der Mei⸗ 
ſter, auch von den kleinſten Theilen deſſelben, 


0 


nicht die vollkommenſte Erkenntniß beſit „ 


| Dieſe Bet: 
Vorhaben au 
zu bezeugen, wie 
pinguis und feiner Eigenſchaften, zur Erklaͤrung 
einiger bis anhero noch unerklaͤrten Wuͤrkun⸗ 
gen, ebenfalls ſehr nuͤtzlich geweſen iſt, wovon 

10 me a bekannt we Ich hoffe 
, aber, 


cht ung muntert mich auf, mein 
hren, und hiermit öffentlich 


Vorbet iche 3 
Pfleget man aber die Werke eines jeden | 


e mir die Erkenntniß des Acidi 


} 


— 


5 2 i Vorbericht. 


aber, 100 ber göttlichem Beyſtande ſich deſſen 
Nutzen mir noch mehr erweitern werde; und 


wuͤnſche darbey, daß es von denen groſſen Dar 
turforſchern und Chymiſten, als Männern von 
groͤſſerer Einſich t, immer mehr und mehr in Be⸗ 
trachtung gezogen, und der Vortheil dieſer Er 
kenntniß immer allgemeiner werden moͤge. 


Meine kleine und undollkommene Bemuͤe 
bee geben 1 die s mit bewuͤrken zu 
ipfehle dieſel igen zu einiger 

Betrachtung 5 und u guͤtiget Beurtheilung, 
1 efentli hen Inhalt mehr, 

als auf eine zierlich e lehrte Schreibart 
zu ſehen; indem ich in ieſer letztern völlige 
enug iſten, n Su bin. 


Erſi Abhandlung. 
Betrachtu ng 


über die Entſtehung der rothen Farbe 
des Zinnobers. 


SEA: 80 nd. ae BR dannen 
vollkommen einig, daß der Zin⸗ 
nober aus Schwefel und NMer⸗ 
curio beftehe, und von der Nas 
A: ſowohl als durch die Kunſt 
BR dien B eſtandtheilen zuſammengeſetzet 
werde. Dieſe Wahrheit wird auch dadurch 
beftätiget, daß er durch die Scheidekunſt 
in dieſe Theile zerleget, und auch aus dieſen 
Theilen wieder zuſammengeſetzet, und alſo der 
Natur nachgemachet 


So gewiß n man aber bey dieſen deyden 
Hauptſtuͤcken des Zinnobers geweſen iſt; ſo 
ungewiß und ſo i iſt dis Antwort 
ausgefallen, wenn man gefraget: Woher die 
eigenthuͤmliche Re Farbe des Zinnobers ent» 
ſtehe? Ueberhaupt findet man hierdon in denen 
gelehrten Schriften beynahe gar nichts, und 
dieſes iſt ein Beweiß, daß man wegen man⸗ 
; m die Se dieſer S = 


5 360 8 Darshan der Entſtehung 
cle öbergangen hat. Einige aber, fü tr | 
an gewaget, 18 755 Daß durch die innigſte 
| ermiſchung dieſer ey A ee Bel 


3 nd unter der e 3 5 im been Zin⸗ 
nober mit einer eichen Farbe haben bilden 
koͤnnen, ohnera man hie 
keine Wuͤrkung 0 


| emerket hat, wodurch eine 
ſolche innigſte 0 


0 a geſchehen 
koͤnnen? So will es hier mit der Erklärung 
nicht fort, ob man gleich gre N und kleine 
Dre au Bulfe il 


Ob nun gleich dies 0 eh | 
1 55 iſt, fü hat man fid 09 m 
behelfen müffen, da man nie I 
men koͤnnen. An dieſe date ste 
auch geglaubet, mir aber immer ein 
naͤhere Erkenntniß gewuͤr N ie 7 
Be bey „Vorfaͤllen „ welche mir zu dieſem 
wecke nuͤtzlich zu ſeyn fehienen n, fel raufmerk⸗ 
ſam geweſen bin, ‚fo hat e mir auch ge 
dur 11 1 gewiſſe Erfahrung, don dieſer C 
che ein näheres Licht zu erlangen, und ich wa⸗ 
| 96 e es nun, eine Erklarung dieſe Verſuch 
ve a d und zu fehen, ob dadurch Di 
the F. be des e aufgeklaͤret wer! 
Wir 0 ö 
8 W 2310 . 5 7 a 95 8 ö 
ER & 9 a 
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2 


der Si des Zinnobers, | 37 5 


Der Verſuch iſt folgender. Wenn et⸗ 


was pulveriſirter Mercurius ſublimatus mit 


drey⸗ bis viermal ſo viel von dem Spiritu, fu- 
mante ſulphurato Beguini vermiſchet wird, st 
wird der Mercurius davon augenb lac 
ſchwarz, welche Schwarze aber ſich nach und 
nach veraͤndert, und binnen vier und zwanzig 

Stunden in eine Zinnoberröthe verkehret, und 


alls auf eine beluſtigende Art ein Mittel ab⸗ 


1 und gieſſ 


Er N 


giebet, den Zinnober ohne Feuer zu 


Ich will die Berhtibung deset Sn i 
tus hier bepfügen, in ver 


derſelbe nicht einem jeden ten 


1 nimmt: isn | 
. Salbe en ui Sen Sal ante 


re‘ 1 
ie ‚ei 
* 


ern 


“ 
eat 
E . 2 


Dieſe Stücke puisetifiret man, ein jedes be⸗ 
ſonders, vermiſchet ſie alsdenn wohl unter 
einander, thut dieſes Pulver in eine glaͤſerne 


t vier {m aller hier⸗ 


1 Kauf ae | unge 


enb bücklt 8 au ht * 2 Me. 3 — und 
N ine Vorl age, ſe or geraumlic Im muß, 
das feſteſte vorlutire. Wenn die hier ans 
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3 We C 3 ! 
> . ; Ur 
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zur Deftillation angeleget werden. Dieſes 
| wird nach und nach bis zu dem ſtaͤrkſten Gra⸗ 


de vermel ret, und bis die dicken weiſſen Daͤm⸗ 


ple, in welcher Geftalt dieſer Spiritus übers 


\ 


1 Sr and nachgelaſſen haben, welches ein 


Zeichen der geendigten Deſtilation iſt. 
Es wird ſon te 


n dieſer Spiritus, in ei⸗ 


ae Proportion derer Theile zu ver⸗ 


fertigen, verlanget. Le als es erſte Er⸗ 
Kader Baar . 15 


A Siche deſen Tyrosin 0 un Dieſe 
Proportion iſt nachdem von 
pr 1 Betänbert und ver 925 wor⸗ 


m Herrn Profe 


zur RE: dete Spit ir t den 9 
ben. Dieſe letztere Vorſch ft i d 
Ich bin aber dennoch in der Proporti 
1 eee 
n Ofen pi Di Dan 


der Farbe des zinnobers. = 39 
Es muß in dieſen Spiritum aus dem le⸗ 


| bendigen Kalche fo viel Acidum pingue ger 5 


bracht werden, als nur moͤglich iſt; es muß | 
das Sal volatile davon recht fatutivet, und da. 
durch auf den hoͤchſten Grad cauſtiſch gend, 
chet werden, um den in der Deſtillation mit 
aufſteigenden Schwefel vollkommen aufloͤſen 


zu koͤnnen. Und zu dieſer Abſicht werden 


3, Theile lebendiger Kalch, 


lmiac erfordert. Die Pro oporti 
Schwefels muß alsdenn nach der auler 
den Kraft des hier ‚entfiehenden cauſtiſchen 
Spiritus abgemeſſen n. Hier iſt nun 
nicht mehr als ein halbes Theil, gegen den 
Salmiac gerechnet, ndthig. Denn nach die⸗ 
fer, Proportion hatten fie) beh. der hier anges 
zeigten Quantität als ich er nach ge⸗ 
endigter Deſtillation noch eine lange Weile in 
dem ſtaͤrkſten Grade unterhalten hatte, um 
den etwa noch zurückgebliebenen Schwefel 
in die Höhe zu treiben, wohl noch etliche 
Quenten Schwefel ſublimiret gefunden. Wor⸗ 
aus zu erſehen, daß die Proportion des Schwe⸗ 
fels in dieſer Zuſammenſetzung hinreichend, 
und ein ya Gewichte avon ganz uͤber⸗ 
fuß und u N dev. nee a 
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Dieſer Spiritus iſt eigentlich, ſeinem We⸗ 
fen nach, ein Spiritus Salis ammoniaci cauſti- 
cus, fo ganzen Schwefel in ſich ſolbiret haͤlt, 
der beſſer eine Tincturs er en i 


Es hat auch dieſer e nicht allein 
| die Eigenschaft, aus dem Mercurio füblimate 
einen Zinnober zu machen. Nein, ſondern 

es erfolget eine gleiche Wuͤrkung, wenn Mer- 
eurius aan e em minerale, Mercurius 
s in der Salpeter⸗ ſowohl als 

aufgelöfe / mit obbeſchriebenen 

mch ichen wird. Solte ja binnen ei⸗ 

S 5 en die Rothe noch nicht vor⸗ 
* 1 ſo dar 5 Glaͤßgen jer 


Es bal zwar e dee Er chem d dee ei 
fin Anſehen nach, gar nichts ſonderbares 
in ſich, indem es vor ſehr bekannt angenom⸗ 
men wird, daß, da in dem beſchriebenen Ver⸗ 
ſuche Mercurius und Schi vefel vorhanden, 
und ſich aus ihren gegenfeitigen a 
gen loßmachen, und dagegen fir zuſammen 
verbinden konten, auch ein Zinnober werden 
muͤſſe. Allein, man urtheile e nicht zu geſchwin⸗ 
de, und überf rſuch nich 
tig; er iſ werth e be et zu 


1 


der Jarbe des Zinnober. Ma 


den, und vielleicht iſt er vermoͤgend, von der 
| ng der rothen Farbe des Zinnobers, 
deren Urſache ja noch verborgen iſt, uns eine 
deutliche und hinlaͤngliche phyſicaliſche & 
kenntniß zu verſchaffen. Ba | 


RR, 
* 


au Das iſt zwar hier f ehr nattrich daß 
bey dieſem Verſuche fi Schwefel und Mer- 
curius zuſammen verbinden; das iſt aber ſon⸗ 
derbar und merkwürdig, daß 25 er 5 * — 
ser ohne N; ns Re er 


doch bh diet malen er 
Vermiſchung dieſer bei Mi 105 


derliche innigfte < ereini 

bisanhero die Entſtehung fer 

glich zugeſchrieben, 45 1 . Denn 
es wird der Schwefel und n weit 


Inniger verbunden, wenn fie beyde über gelin⸗ 
dem Feuer zuſamm engeſchmolzen werden, un 

wird doch kein rother Körper daraus. Man 
ſiehet alſo hier deutlich, wie unvollkommen die 
Zinnober arbe, durch die innigſte Verbindung 


beyder Körper, erklaͤret werden kan, und daß 


es, wenn mo die Erklaͤrung dieſer ro⸗ 
then Farbe en noch nicht genug fen, 


Dive  beflehe, und daß man nun 
| seit bey dieſem Verſuche der 
ich aus dem Spiritu abſcheide, und 
mit dem da ie of verbinde, ebenfalls Zin⸗ 
) nober 


zu erklaren z 


5 Art, ohne das ge 


nau unterſuche, ob nicht e 
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nober werden muͤſſe. Nein, keinesweges, aus 
einer bloſſen Vermiſchung dieſer beyden Koͤr⸗ 


per wird kein Zinnober, ſondenn nur ein ſ. chwar⸗ 


vs mineraliſches Pulver. if 


Sol aber daſſelbe M Beh, werden, | 
f 0 uo muß es durch den heftigſten Feuersgrad 
ſublimiret, und hier erſt zu der bekannten Roͤ⸗ 
the gebracht werden. Iſt dieſes nun eine ge⸗ 


1 wiſſe Wahrheit, und gehet es bey der ge⸗ 


wöhnlicher Zinnobermachung ganz anders zu; 
es auch um der phyſicali⸗ 
it. iß willen nie ht vergebens ſeyn, 
u ſuchen Woher hier die Zin⸗ 

Aoberahnleh Farbe mme, wenn Schwer 
fel e ee ei i — m früßige 
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bunden werden? 


ſu 887 ſo iſt es wohl ol ohnſtreitig 

man zufoͤrderſt ſich bemü „ die 7 zu 
entdecken, woher die Röͤthe im Zinnober ent⸗ 
ſtehe, und nach dem entdeckten Grunde ge⸗ 
ben die 555 bei 
der kalten Vermiſchung dieſer b ben Dee. 
ſtandtheile auch wirklich vorhanden, und alſo 
bey der Entſtehung der Zinnober i 


1 den 1 ſehr von eina de 8 nt. TB 
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Ganz deutlich und unleugbar muß es ei⸗ 
N nem jeden forſchenden practiſchen Chymiſten 
ſeyn, daß die Roͤthe des Zinnobers keineswe⸗ 
ges aus der bloſſen Vermiſchung Dane 
den Beſtandtheile herruͤhre, indem dieſe Koͤnr 
per vielmehr allezeit nach ihrer V chung 1 
eine ſchwarze Farbe hervorbringen, und die⸗ 
ſelbe auch vor der e e de | 
Pe nr | Be, 


2 5 fo iR es e ze 1 11 r die Urſach 

dieſer ee eee au ich in dem Fei 

chen muͤſſen. Hier kommt es aber darar 
an, ob dieſe Zeränverung durch das Feuer, 
als durch ein Inſtrument, ſey bewuͤrket wor⸗ 
den, oder ob vielme hi an dieſer Veraͤnderung 
ein aus dem Feuer au ustretendes, und 80 en 

beyden Hauptbeſtand | 
des Weſen die ge ne i rſache fe a 
a Diefe, le ste Vamuthung ik mit 12 
ſcheinlich, u d ich will es dahero 775 ) 
dieſes in folgen auf das serie 
en, „ 

. Es iſt all. 10 | er Shomifen die 
| Exseindung 19 de u, vieler Körper 
5 u die Wi ng des Feuers ein Proble- 
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Feuer grad die a 
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in eine rothe Farbe muß veraͤndern laſſen: 
So wird es nothwendig ſeyn, auch bey die⸗ 
fen Verſuche der Erklarung der rothen Far⸗ 

be, dieſes flüchtige Llementaziſche Weſen, . 
nicht zu vergeſſen. 95 en 


Es iſt in Wahrheit dieſes „Velen, 5 7 | 
ches der ſege Meyer 125 4170 Benne 
e genennet hat, der 


g r tothen vb es nobe 
unentbehrlich; ja ohne N Er: ntniß 
waͤre es . in 50 Einficht weiter zu 
kommen. Denn in durch de de die ganze 

ch die Derbi 


dieſes mee en d Weſens | 
curio, wird die 2 döthe bey de n Bieter her⸗ 
vor gebracht. Dieſes foll durch e 
ee ne en: 
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ale allen ben er ut 1 
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Derſelbe nimmt einmal dieſes Weſen 
aus dem Feuer v unmittelbar an, wenn er für ſich 


ganz allein in einen Glaßkolben mit einem fla⸗ 


chen Boden, bey zunehmenden Feuersgrade 
in ein rothes Pulver caleiniret wird, und zei⸗ 
get allhier, daß er in einer einfachen Verbin⸗ 
dung mit dieſem Weſen e Sande ans 
nehme. 55 a | & VNV | 


er the he Se nimmt auch der | 
rin ‚Acido ı nitri ſolbiret 
r abger: zuchet, und 
ersgrade calciniret 
1 8 Pori derer Iris 


| orber 
fäfle, 1 Acido ir 
| ſchaffen muͤſſen, daß f 
haben inſinuiren, 
5 eine rothe Farbe pr 


„De Mercuri 1 


N lich un * din a Ä 
indem hierbey ein € n 


Es konnen auch noch zwe 
ſche Producta zum Beweiſe dier 
curius, mit dem Acido ı 
rothe Farbe annehme. 
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Wenn einmal Mercurius ſublimatus in 
Waſſer aufgelöfet, mit fo viel Aqua calcis ver⸗ 
miſchet wird, als noͤthig iſt, allen Mercurium 
niederzuſchlagen; fo fällt hier der Mercurius 
in einer braunrothen Farbe nieder, 1 


alſo erklaͤret werden muß. Indem beyde So. 


lutiones mit einander vermiſchet werden, ſo 
greifet das Acidum Salis des Sublimati in die 
im Kalchwaſſer befindliche abſorbirende Erde, 
loͤſet ſelbige in ſich auf, und vertreibet ugleich 
durch dieſe Wuͤrkung ſowohl das fluͤchtige 
Acidum pingue von der Kalcherde, als auch 
den Mercurium von ſich ſelbſt, N welche beyde 
Ae Koͤrper ſich hierauf augenblick⸗ 
lich ebenfalls verbinden, u und hierbey eine doͤch⸗ 
PR Farbe annehmen. Bi . | 


Noch ein anderer ner rlallſcher Kalch 
if derjenige braunrothe Praecipitat, welcher 
durch das fixe alcaliſche Salz aus der Aufloͤ⸗ 
ſung in mineraliſchen Saͤuren abgeſchieden 
wird, und im Grunde aus einer gleichen Ur⸗ 
ſache mit einer gleichen Farbe beleget wird, 
indem das Acidum pingue auch bey denen 


alcaliſchen Salzen als ein Hauptbe ſtandtheil 
zu betrachten if. . 
Werden nu diet Erfahrungen 

men genommen, und in genaue Betrachtu 
gezogen, ſo kan es nicht t feh len, man 1 ein⸗ 
fehen und geftehen, daß das bey dem Feuer 
austretende, 4 alle gluͤende Gefäſſe durchdrin⸗ 
gende und de ien sörpern fi bey 


miſchen⸗ 
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und Verdunkelun | 
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miſchende Acidum pingue, wie bey denen an⸗ 
gefuͤhrten vier ee berſchiedenen 
Bearbeitungen es allemal eine Roͤthe gezei⸗ 
get, alſo auch daſſelbe bey der hervorkommen⸗ 
den Roͤthe unter der Sublimation des Zin⸗ 


Beh ae a wah Rache 
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das Acidum pingue bey der Verbindung des 
Schwefels und Mercurüi im Feuer, an der ro⸗ 


then Farbe die Urſache iſt; fo muͤſſen wir nun 
auch ſehen, ob nicht eben daſſelbe Weſen auch 


in der ohne Feuer veranſtalteten flüßigen Ver⸗ 
miſchung anzutreffen iſt, und alſo auch hier, wie 


dort im Feuer, den mit Schwefel verbunde⸗ 


nen NMercurium ebenfalls roth zu färben, ver⸗ 


moͤgend ſey, und ob wir daraus den richtigen 


Schluß machen koͤnnen: Daß dieſes Weſen 
hier eben die Urſache der Roͤthe ſey, ſo wie es 
dieſelbe iſt, wenn es unmittelbar aus dem 
Feuer ſich mit einmiſchen kan. | 


Zu dieſem Zwecke zu gelangen, wollen 


wir die beyde zu vermiſchende Stuͤcke nach 


ihren weſentlichen Beſtandtheilen betrachten, 


und ſehen, wie dieſe Theile nach der Vermi⸗ 
ſchung eine Abſcheidung von einander, und 

eine neue Verbindung unter einander erleiden 
muͤſſen. . age 


Wirkung auf das Aci 


— 


. 
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ſelbigem abgeſchieden, und an deſſen Statt 
verbindet ſich dagegen das Sal volatile mit 


dem Acido Salist Indem aber der Eingrif 


des flüchtigen Salzes in das Acidum Salis gez 
ſchiehet, ſo gehet auch zugleich in der Zuſam⸗ 
menſetzung dieſes Spiritus eine Abſcheidung 
vor: Diejenigen Theile nemlich, welche das 
fluͤchtige Salz in ſich aufgeloͤſet und vermi⸗ 
ſchet gehalten hat, nemlich das Acidum pin- 
gu und der Schwefel, koͤnnen nun, da das 
fluͤchtige Salz ſich mit einem andern Koͤrper, 
mit welchem es ſich lieber vereiniget, verbun⸗ 
den hat, ſich nicht mehr aufgeloͤſet erhalten, 
ſondern werden aus der erſten Verbindung 
abſchieden und frey. Indem ſie aber hier 
bey ihrer Abſcheidung den ebenfalls abgeſchie⸗ 
denen Mercurium antreffen, und dieſer ein 
Koͤrper iſt, welcher mit ihnen eine genaue Ver⸗ 
einigung eingehen kan, ſo verbinden ſich nun 
dieſe beyden Theile, als Schwefel und Aci- 
dum pingue mit dem Mercurio untereinander, 
und bringen nach dieſer Vermiſchung erſt 
eine ſchwarze und denn rothe Farbe hervor. 
Der Schwefel verbindet ſich hier am erſten 
mit dem Mercurio, weil er in Anſehung des 
weit ſubtilern Acidi pinguis mit groͤſſerer 
Sctaͤrke auf den Mercurium wuͤrken kan, und 
bringet die dieſer Vermiſchung eigenthuͤmliche 
Farbe, nemlich die Schwaͤrze hervor, und ſo 
lange als dieſe Farbe dauert, riechet dieſe Mi⸗ 
dung auch noch ca Wenn aber 
nach und nach das A ren | 


7 * * 
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ſchung auch beygetreten, ſo wird alsdenn die 
Schwaͤrze in eine Roͤthe veraͤndert, und der 
uͤberfluͤßige Spiritus verliert nunmehro den vo⸗ 
rigen cauſtiſchen Geruch, wenn nemlich zwi⸗ 
ſchen dem Spiritn und Mercurio ſublimato die 

rechte Gleichheit beobachtet worden. 1 


Eben dieſe Erklarung gilt auch, wenn 
anſtatt des Mercurii ſublimati eine Aufloͤſung 
des Mercurii in Acido nitri oder Vitrioli zu 
dieſem Verſuche angewendet wird. Wie 
das Acidum Salis hier wuͤrket, ſo wuͤrken auch 
die andern Saͤuren, und was hier bey dem ei⸗ 


nen gilt, das gilt auch bey denen andern: 15 


denn zur enten der rothen Farbe tragen 
ſie insgeſamt nichts bey. Doch bin ich uͤber⸗ 
zeuget, daß dieſe Saͤuren in der rothen Farbe 
eine Aenderung machen koͤnnen. Denn aus 
dem Mercurio dulei wird eine hellere Roͤthe, 
als aus dem Mercurio ſublimato, und aus den 
Aufloͤſungen in den andern beyden minerali⸗ 
ſchen Saͤuren, hervorgebracht. 1 


DENE | 


Miſchet man aber zu dieſem Sure den 
Mercurium viuum, ſo ſind die Wahrnehmun⸗ 
gen etwas verſchieden. Auf den Mercurium 
viuum kan dieſer Spiritus nicht ſo geſchwinde 
wuͤrken, weil erſterer nicht ſo, wie in einer 
Aufloͤſung, zertheilet ſtehet. Es iſt alſo hier 
noͤthig, den Mercurium in dem spiritu durch 
kes ur | ; Schuͤtteln wi zerthei⸗ 
len, und dadurch die Einwuͤrkung des Schwe⸗ 
Be a ya Da fels 
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fels und Acidi pinguis zu befoͤrdern. Die Ver⸗ 
bindung dieſer Theile geſchiehet hier lang⸗ 
ſam, und man hat daher Gelegenheit, die ſtu⸗ 

fenweiſe Veraͤnderung derer Farben deutlich 
wahrzunehmen. Die zertheilten Kuͤgelgen 

des Mercuri färben ſich erſt grau, ſchwarz, 
braun und endlich roth, und das fluͤchtige 
Salz, da es keinen Koͤrper findet, mit welchem 
65 ſich hier verbinden Ponte, bleibet in dem 
. allein übrig. 


Es iſt auch wiabwärdſh daß der Mein 
| rius ae ſich nur mit einer naturgemaͤſſen 
Proportion dieſer Theile verbindet. Weiß 


man dieſes hier bey dem letzten Berſuche recht 


zu treffen, fo behält man einen bloſſen Spiri- 
tum Salis ammoniaei, ſo nicht cauſtiſch, und ſehr 
5 80 ſchwefelicht riechet, darüber ſtehen. 


noͤthig waͤre, ſo verbindet ſich doch deswegen 
nicht mehr Schwefel und Acidum pingue mit 
dem Mercurio, dern ſie bleiben in dem 
übrigen Spiritu muga | 


Nach dieſer genauen 3 
Erklärung derer beyden, 


8 2 


n, den ſichern 
Schluß zu ech Daß, da in beyderley 
Operationen einerley‘ angetroffen wird 
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ches der Mercurius ſich in der Verbindung 
mit Schwefel allezeit nur ſchwarz faͤrbet, dafs 
ſelbe hier bey denen beyden Verſuchen die 
Grundurfache von der rothen Farbe fr 


Ueber dieſes haben wir auch nun, durch | 
die Erklaͤrung dieſer ohne 5 euer hervorgebrach⸗ a 
ten Zinnobermiſchung, mit ihrer eigenthuͤmli⸗ 
chen rothen Farbe, eine Gelegenheit erhalten, 
uns von einer bishero geheimen Operation 
der Natur eine finni iche und e Vor⸗ i 
ſtellung zu machen. . | 

Man hat immer das Vorurteil Sa 
es koͤnne kein Zinnober anders, als allemal 
durch Beyhuͤlfe des ſtaͤrkſten Feuers entſte⸗ 


hen, und daher iſt auch die Erklaͤrung, vonn 


der Entſtehung des natürlichen. Zinnobers, 
noch immer dunkel geweſen, und ſtets verbor⸗ 
gen blieben, auf welche Art und Weiſe der⸗ 


ſelbe unter der Erde die ihm eigenthuͤmliche 


rothe Farbe erhalte. Die obige Erfahrung 


aber lehret, daß dieſes, wie viele unſerer Vor⸗ 


urtheile falſch, und zeiget die Moͤglichkeit, daß 
die Beſtandtheile des Zinnobers auch ohne 
Wuͤrkung eines Feuers zuſammengeſetzet und 
verbunden werden können, und wahrſcheinli⸗ 
cher Weiſe von der Natur unter der Erde alſo 
Mae babunben werden. 4 


5 es Beyſpiel, wie die, in 
D 3 ihren 


Betrachtung der Ennftebung 


15 mehreſten Wuͤrkungen ſo geheime Na⸗ 
tur in denen Minern den Zinnober zuſam⸗ 
menſetzen koͤnne, ohne die Wuͤrkung eines 
Vulcans hierbey zu Huͤlfe nehmen. Es duͤr⸗ 
fen nur unter der Erde mercurialiſche und 
ſchwefelichte Dünfte mit dem allenthalben ge⸗ 
genwaͤrtigen Acido pingui in einer Matrice zu- 
ſammen ſtoſſen und ſich vereinigen; ſo wird 
alſobald, ohne noͤthige Feuertortur, der natuͤr⸗ 
liche Zinnober, ſo wie wir denſelben in der 
Erde bereitet finden, von der Natur fertig 
werden Fnnen. 5 


Es ſchien mir, um ale chymifche Zweif⸗ 
ler zuüberzeugen, und den angeführten Grund⸗ 
ſatz, uͤber die Entſtehung der rothen Farbe, 
bey dem ohne Feuer zubereiteten Zinnober, als 
untruͤglich zu beweiſen und zu beſtaͤtigen, daß 
noch ein einziger anzuſtellender Verſuch der 

rn den Ausſchlag geben koͤnne. 


| Ich verfertigte mir nemlich einen spiri⸗ 

tum Salis ammoniaci ſulphuratum auf eine an- 
dere Art. Ich erwehlete zur Entbindung des 
Salis volatilis, anſtatt des lebendigen Kalches, 
wie beym vorigen Verſuche, hier einen andern 
Koͤrper, welcher aber unter der Deſtillation 
dieſes Spiritus kein Acidum pingue. in denſel⸗ 
ben mit uͤbergehen laſſen konte. Ich nahm: 75 


reine Pottaſche, acht une, 1 8 
Salmiac vier 


Schwefel; 


der Farbe des Sinnobers. f 


Dieſe Stücke miſchete ich pulberiſiret zuſam⸗ 
men, befeuchtete ſolche mit zwey Unzen Waſ⸗ 


fer, und deſtillirete nach und nach auf die vor⸗ 


hin beſchriebene Art einen ‚Spiritum, | 


Schon unter der Arbeit zeigete fi fi ch ein 


groſſer Unterſchied. Hier ſtieg erſt fluͤchtig 
trockenes Salz auf, und legete ſich an die Sei⸗ 


ten des Recipientens an; darauf folgete die 


wenige Feuchtigkeit, und loͤſete dieſes Salz 


wieder auf; dieſer folgete der Schwefel, wel- 


cher ſich zum Theil in dem Spirita aufloͤſete, 


gröftentheits aber ſich kochen See um | 


3: Loth gewogen. 


Nach geendigter Depillation mahın c 
nun den 1 zur Unterſuchung vor⸗ 


or Anſehen war derſelbe nur hellgelbe, 
ni bo Geruche nur gelinde fluͤchtig, und 
bey weiten nicht ſo unangenehm ſchwefelicht 
riechend, als der al beſchriebene. 


N Nun verſuchte ic deſſen Wuͤrkung auf 
den Mercurium, und auf deſſelben Aufloͤſun⸗ 


gen und Kalche, bey allen angeſtellten Verſu⸗ 


chen gieng der Schwefel, welchen der spiritus 
in ſich ſolviret enthielte, an den Mercurium, 
faͤrbete denſelben ſchwarz, blieb mir aber, uns 
ter allerley Veraͤnderungen, die rothe Farbe 
ſchuldig. Ich habe dieſelbe bey keinem einzi⸗ 
‚se Defuhe n 


4 Warum 


„ 


56 Betrachtung der Entſtehung der ie. 


Warum bringet denn aber dieſer Spirt- 
dus keine Roͤthe hervor? er enthält ja Schwer 
fel und flüchtiges Salz wie der erſte. 


u Mein behaupteter Satz ſoll dieſe Frage 
beantworten: Eben deswegen, weil in dieſem 
Spiritu kein Acidum pingue vorhanden iſt; ſo 

hat ſich der Mercurius hier nicht roth faͤrben 
koͤnnen: Weil aber bloſſer Schwefel darinne 
aufgeloͤſet iſt, und derſelbe, nach der allgemei⸗ 
nen Erfahrung, bey einer Vermiſchung mit 
dem Mercurio, eine ſchwarze Farbe machet; 
ſo hat auch hier bey dieſem letzten Verſuche, 
der angefuͤhrte Spiritus keine andere als eine 
ſchwarze Farbe hervorbringen koͤnnen, und 


ſolches feiner Eigenſchaft nach alſo thun 


Beste abb. 


Herrn J 3: F. Meyers 


verbeſſerter Behr 
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und die darnach uͤbereinſtimmende Er⸗ 
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in . Traclat ene Gedanken 
bon der Glaswerdung vorgetra⸗ 
gen, und daſelbſt angenommen A daß das 
Acidum pingue ein reichliches Ingrediens 
des Glaſes ſeyn muͤſſe, und daß daſſelbe 
. der alcaliſchen und kieſelichten Erde den 
dritten Beſtandtheil ausmachete, und nichts 


weiter darzu erfordert würde. Allein, a 


er auch unter denen erkannten Eigenſchaften 
des Acidi pinguis wahrgenommen, und oft 
gelehret hat: daß das Acidum 1 ſehr 
waſſerbegierig ſey; ſo thut er elbſt die Frage 
an ſich: Woher es komme, daß das Glas 
dem Waſſer, und allen, auch ſcharfen Feuch⸗ 

tigkeiten ſo ſtark widerſtehe? und traͤget dar⸗ 
auf ſeinen verbeſſerten Begrif vor, welcher 
darinne beſtehet: Daß bey der Glaswerdung 
der kalchichten und kieſelichten Erde, aus dem 
Feuer nicht allein ſehr vieles Acidum pin- 
gue, ſondern auch ſehr viel Materie des Lich⸗ 
tes innigſt mit eingemiſchet werde. Da 
nun die Materie des Lichts keine genaue Ge⸗ 
meinſchaft mit dem Waſſer hat, ſo ruͤhret es 
ſo wohl davon, als von der trocknen Erde 
her, daß das Glas ſich nicht aſſe 
loͤſen, noch das Acidum pingue der dami 
3 ee e kan er | 
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ſo wie and das Waſſer zu dem Acido pingui iin 
der todten Holzkohle nicht hinzutreten k kan, we⸗ 
gen derer vielen Lichttheilgen, die in der Kohle 
vorhanden ſind, und den Zutritt des Waſſers 

zu dem Acido pingui der Kohle verhindern. 
FPoolglich erkennet derſelbe zur Entſtehung 
des Glaſes nicht mehr drey, ſondern vier 
Grundmaterien, nemlich, eine kieſeligte Erde, 
eine alcaliſche Erde, Acidum pingue und Mas 
terie des Lichtes. Dieſe vier Stucke werden 
nach ihrer genauen Vereinigung zu Glas. 
Vermittelſt dieſes Begrifs erklarete er 
auch die Entſtehung derer Criſtalle, welche 
ſich in denen Kluͤften derer Felſen zuſammen 
zu ſetzen pflegen. Er bemuͤhete ſich, bey ihrer 
Erzeugung eben dieſe genennte Grundmate⸗ 
rien gegenwauͤrtig zu finden. ö 
lich, die beyden Erden, die kieſelichte 
nemlich und die Kalcherde, bey dem Erzeu⸗ 
gungsorte derer Criſtalle, zu beweiſen, laͤſſet 
er den erfahrnen und aufmerkſamen Herrn 
Andres in Hanne over, in feinen ſchoͤnen Brie 
fen aus der Schweitz, als einen Zeugen auf⸗ 
treten. Dieſer bekennet in dem vier und zwan⸗ 
zigſten und folgenden Briefen, daß die kieſeligte 
oder quarzigte Erde allezeit bey den Schwei⸗ 
tzeriſchen Criſtallhoͤhlen befindlich ſey, indem 
der Geißberger Stein vi en Dual enthalte, 
und von den bunhfiertennan Waſſer aufge» 
erde. Gleichfalls auch daſelbſt in 
der beſichtig 0 Criſtallgeube wahrgenommen, 
6 d wieder de . 3 
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Stein ein rhomboidaliſcher Spaat auſſitze, 
wie auch, daß dieſer Kalchſpaat fuͤr ſich allein, 
und in abgefonderten Adern und Neſtern ſich 
darbey befinde. Von d alcaliſchen Erde 
nimmt er ebenfalls an, daß dieſe von den ein⸗ 
ſickernden Waſſer nach und nach aufgeloͤſet, 
und in die Criſtallauge mit eingeführet und 
eingemenget werde. 
| Da nun ein bloſſes reines Waſſer we⸗ 
der einen Quarz noch eine Kalcherde auflds 
fen kan, wenn es nicht vieles Acidum pingue 
beſitzet, ſo muß auch drittens, bey den durch 
beyde Erden durchſickernden und fie aufloͤſen⸗ 
den Waſſer, vieles Acidum pingue vorhanden 
ſeyn, und dieſe beyden Erden auflöſen, und 
mit einander verbinden. Die Hoͤhe derer 
Schweitzeriſchen Gebuͤrge, die bis an die 
Wolken reichen, machen ihm dieſe Meynung 
wahrſcheinlich und moͤglich, da das auf fie 


fallende Degen + oder aus ihnen hervorbre⸗ 


chende Quellwaſſer, ein mehreres und reineres 
Acidum pingue aus der obern Armosphaere 
annehmen koͤnne, als in denen weit niedriger 
Gegenden der Erde geſchiehet. 

Weie es aber nun zu Entſtehung des 
Gllaſes noch nicht genug iſt, daß dieſe beyden 
Erden durch das Acidum pingue aufgelöfet 
und verbunden werden, ſondern auch das Licht 
noch haͤufig aus dem Feuer hinzutreten muß, 
um dieſe Mixtur zu einem völlig fertigen Glas 
ſe zuſammen zu ſetzen; ſo muß auch bey der 
ne ” ſtales das Licht ſehr 4 
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ng 1 in einer zureichenden Menge zu denen 
uͤbrigen bereits genennten Materien hinzutreten, 
und ſich in dieſelbe mit einmiſchen koͤnnen. 
Hier koͤmmt tes nun freylich auf die Frage 
an, ob und wie das Licht zu denen uͤbrigen 
| Materien in der finſtern Criſtallgrube hinzu⸗ 
treten koͤnne? Seine entdeckte Gedanken 
daruͤber waren dieſe. Da das Licht beſtaͤn⸗ 
dig nach dem Mittelpunkt der Erde hindrin⸗ 
get; da es das dichteſte Glas, und den noch 
dichtern Criſtall durchdringen kan; ſo hielte 
er es fuͤr keine Ohnmoͤglichkeit, daß es nicht 
8 auch durch die dichteſten, aber doch weit po⸗ 
roͤſern Felſen, als ein Glas iſt, hindurchdrin⸗ 
gen koͤnte. Er machte ſich noch einen Ein⸗ 
wurf: Man moͤchte nemlich hier ſagen: Das 
Licht dringet wohl durch einen durchſichtigen, 
aber nicht durch einen opaken Koͤrper. Er 
beantwortete ihn aber gleich dadurch, daß er 
gewiß verſichert ſey, daß ſich das Licht auch 
durch die dichteſten und undurchſcheinenden 
Koͤrper hindurch ſenken koͤnne. Sie ſind alle 
locker und ihre Pori find weit genug, die uns 
ermeßlich kleinen einzelnen Lichttheilgen durch⸗ 
gehen zu laſſen. Kan doch das Licht durch 
dicke opake Rinden der Baͤume, und durch 
deren feſtes Gewebe in den Baum hineindrin⸗ 
gen: warum ſolten ſie nicht auch durch dicke 
Felſen, ob dieſe glei dichter als die Rinden 
der Baͤume ſind, dringen koͤnnen. Ein dun⸗ 
kler Koͤrper verhindert 0 ie ahi — 
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keinesweges den unſichtbaren Durchgang de⸗ 
rer Lichttheilgen. Wem hierbey noch einige 
Schwierigkeiten einfallen ſolten, daß das 
Licht nicht wohl in ſeiner Simplicitaͤt ſo weit 
einzudringen im Stande ſey; derſelbe erin⸗ 
nere ſich an die Eigenſchaft und das Vermoͤ⸗ 
gen des Lichtes, daß daſſelbe nicht allein in 
ſeiner groͤßten Reinigkeit unſere ganze Erdku⸗ 
gel durchdringe, ſondern er erwaͤge auch, daß 
ſelbſt das Waſſer, jenes menſtruum vniuerſale 


in dem Laboratorio der Natur, ſo auch alle 
hier mit dem Acido pingui ohnedem ange⸗ 


ſchwaͤngert iſt, und welches hier nach dem 
Zeugungsorte derer Eriftalle zudringet, in 
ſeinen Poris viel Licht 


ſcheinlichen Beweiſen dazu kan es nicht fehlen. 
Er faͤhret fort: Ich ſetze nun: Die 
Lichttheilgen dringen durch die Felſen, ſowohl 


materie aufnehmen, und 
von der Oberfläche der Erde mit ins Innerſte 
derſelben hinein bringen koͤnne. An wahr⸗ 


in ihrer Reinigkeit, als auch mittelſt des Waſ⸗ 


ſers, und kommen an eine ſolche mit Waſſer, 
Acido pingui und beyden aufgeloͤſeten Erden 
angefuͤllete Höhle. Hier find bequeme Ma⸗ 
terien vorhanden, womit ſich die eingetretenen 
Lichttheilgen verbinden koͤnnen, und bey ihren 
Durchgange arretiret werden; da denn dieſe 
Mixtur mit ſo vielen Lichttheilgen nach und 
nach (wie bey dem Glaſe aus dem Feuer) erfuͤllet 
und bereichert wird: Wodurch nun die Cri⸗ 
ſtalllauge völlig fertig, und mit denen Grund⸗ 
materien beladen iſt, welche einen fo feſten kla⸗ 

, ren 
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ken und durchſichtigen, dem Glaſe aͤhnlichen 


Koͤrper zu formiren, erfordert werden. Da⸗ 
her es auch alsdenn geſchiehet, daß die ſich 


untereinander verbundenen Theilgen ſich nach 


und nach aus dem uͤberfluͤßigen Waſſer an 
allen Seiten der Hoͤhle anſetzen, und wie ein 
Salz criftallifiven, da denn das uͤberfluͤßige 
bloſſe Waſſer, welches, wegen dem Verluſte 
des Acidi pinguis und der aufgeloͤſeten Erde, 


der Verbindung mit dem Lichte nun nicht 


mehr fähig war, aus der Criſtalllauge nach 
und nach verſickert, und die Criſtallhoͤhle von 
Waſſer leer geworden iſt. 


Dieſes find die Gedanken des Herrn 


Meyers, welche er mir uͤber die Entſtehung 


derer Eriſtalle bekannt gemachet hat. 


Iſt es aber nun nicht artig, iſt es nicht 


bedenklich, und verdienet es nicht unſere Be⸗ 


e. 


trachtung, daß die Grundmaterien ſich hier 
ſowohl in Waſſer, als im Feuer zu einerley 


Art Koͤrper verbinden? Wer kan wohl nach 
einer genauen Ueberlegung noch glauben, daß 


das Feuer nur wie ein bloſſes Inſtrument 
durch feine Hißze und Bewegung bey denen 
Körpern wuͤrke? Da auch hier in denen kal⸗ 
ten Criſtallhoͤhlen eb 


en die Zuſammenſetzung 


geſchiehet, die auch in der ſtaͤrkſten Gluth 


vorgehet, und es auch hier bey der Verbin⸗ 
dung einerley Grundmaterien auf eine ſehr 
unterſchiedene Art, eben alſo zug 


. 


auch forne bey der Ent 
erklaͤret worden iſt. 


ehet, wie es 
des Zinnobers 


— 
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Wenn manalles, was in dieſem von 
hergehenden verbeſſerten Begrif 
von dem Glaſe vorgetragen wor⸗ 
e den, zuſammen nimmt, und ſich 
„ von der ganzen Glaswerdung 
und allen Umſtaͤnden eine deutliche und recht be⸗ 
greifliche Vorſtellung machen will, ſo koͤmmt 
es uns ſehr wunderbar vor, daß aus denen ſo 
truͤbe und gar dunkeln erdigten Koͤrpern, nach 
deren Zuſammenſchmelzung und genauen Ver⸗ 
einigung im Feuer, ein heller und durchſichti⸗ 


ger Koͤrper entſtehen koͤnne. Man mußte 


auch dieſe Wuͤrkung blos bewundern, und 
konte keine genaue Erklaͤrung davon machen, 
ſo lange man nicht genau wußte, was mit ih⸗ 
nen in dem Feuer vorgieng, und ſo lange man 
das Weſen des Feuers ſelbſt nicht vollkom⸗ 
men erkannt. | | 

Allein, da nun Herr Meyer dieſes fehr 
genau beſchrieben, und analyſiret, fo läßt ſich 
auch von dieſer Operation vieles ſehr deutlich 
begreifen, und man erkennet nun nach einer 
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genauen Betrachtung, daß das Feuer bey de⸗ 
nen zum Glaſe dienlichen Koͤrpern eben das 
verrichte, was das Waſſer bey der Salzeri⸗ 
ſtalliſation wuͤrket. Sowohl was die Ver⸗ 
bindung untereinander, als auch die nachma⸗ 
lige Klarheit und Durchſichtigkeit betrift: 
Denn es geſchiehet auch hier ofte, daß ſalzig⸗ 
te Koͤrper mit ganz erdigten mit Huͤlfe des 
Waſſers zuſammen verbunden werden, wel⸗ 
che doch nachhero einen ganz gleichfoͤrmigen 
feen und durchſcheinenden Koͤrper dar⸗ 
ſtellen. 
Zu einem deutlichen Begrif dieſer Ope⸗ 
ration will ich von vielen nur ein einziges 
Beyſpiel anführen, nemlich die Zuſammenſe⸗ 


— 


Es un eines irdiſchen Mittelſalzes, welches 


doch nach der Criſtalliſation eine vollkom⸗ 
mene Durchſichtigkeit erhaͤt. Ich meyne 
; 2 aus denen Criſtallis tartari und Kreis 
de zuſammengeſeste und criſtalliſirte erdigte 
Mittelſalz. Wer ſolte wohl ohne die Erfah⸗ 
rung glauben, daß aus dieſen beyden Körpern 
ein ſolches durchſichtiges Salz entftünde? 
Gewiß, eben ſo wenig, als ein Unerfahrner 
glauben wuͤrde, daß aus Sand und Aſche ein 
ſchoͤnes durchſichtiges Glas entſtehen ſolte. 
3 geſchiehet es allezeit richtig, und dieſe 
. es muß auf gewiſſen Grundſätzen be⸗ 
ruhen OR 
Ich ſchlieſſe vol 
gender Geſtalt: 
durch eine bloſſe Ve 


er Produetis . | 


95 


. 1 | 8 f 8 f 
der Entſtehung des Glaſes. 69 


len durchſichtigen ſalzigten Körper werden 
konten, es mußte denn das Waſſer erſt alle 
Theile aufſchlieſſen, und ſie dadurch geſchickt 
machen, in einander zu wuͤrken, und ſich zu 
verbinden: So konte es nicht allein, ſondern 
mußte auch geſchehen, daß vermittelſt des 
Waſſers, welches hierbey das Aufloͤſungs⸗ 
und Verbindungsmittel war, und davon auch 
ſelbſt ein Theil mit in den nun zuſammengeſetz⸗ 
ten neuen Salzkoͤrper eingieng, dieſer nunmehr 
eine helle durchſichtige Geſtalt bekam; deſ⸗ 


fen Durchsichtigkeit aber blos von denen ver ? 


mittelſt des Waſſers zart aufgeſchloſſenen 
irdiſchen Theilen, und von denen darbey ver⸗ 
bliebenen Waſſertheilen herruͤhret. 1 

Eben nun auf dieſe aͤhnliche Art ſcheinet | 
mir das Glas zu entſtehen. Die Aſche, oder 

eine Kalcherde zerſchmelzet mit dem Kieſel in 

dem Feuer, wie Salze in dem Waſſer, und 
werden darinne, gleich als in einem Menſtrus 
aufgeloͤſet. Beyde Theile verbinden ſich 
wechſelsweiſe mit einander, und machen ſich 
zu einem gleichfoͤrmigen Koͤrper, den man 
Glas nenne. 

So wie aber bey der Verbindung derer 
Theile zu einem Salzkoͤrper, das Verbin⸗ 
e c das 1 ar einen Theil 


a een der 
— e. z feuer⸗ 
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feuerbeſtaͤndigen Körper zu Glaſe, ein Theil 
des aufloͤſenden Mittels, des Feuerweſens, 
wofuͤr das Acidum pingue und die Materie 
des Lichtes erkennt worden iſt, zuruͤckbleiben 
koͤnne, 80 ie eingemiſchet haben muß. 
Dieſe beyden im Feuer austretende ele⸗ 
mentariſche Weſen haben ja alle Eigenſchaf⸗ 
ten auftöfender und verbindender Mittel; fie 
ſind fubtil genug, ſowohl in die Grundmi⸗ 
ſchung derer Koͤrper einzugehen, als auch zwi⸗ 
ſchen allen kleinſten Theilgen des Glaſes zur 
Ausfuͤllung ſich aufzuhalten, und allda vor⸗ 
handen ſeyn und bleiben koͤnnen. 

Vieleicht kan dieſes vorſtehende durch 
Wahrnehmung bewieſen werden, oder es kan 
vielmehr folgende Eigenſchaft, des Glaſes aus 
obigen erklaͤret werden. Es betrift das Ver⸗ 
halten derer kleinen Springkoͤlbgen. Dieſel⸗ 
ben werden gewoͤhnlichermaſſen aus weiſſem 
Olaſe gemachet, werden aber nicht, denen an⸗ 
dern glaͤſernen Arbeiten gleich, ſo zu einem 
dauerhaften Gebrauche en in den 
ſogenannten Kuͤhlofen gebracht, daher ſie 
| die Eigenſchaft haben: daß, wenn das ges 
ingſte Stuͤckgen eines Kieſels oder Porcel ⸗ 
lains in ſolche geleget wird, dieſelben ent⸗ 
weder ſogleich, oder nach Verlauf weniger 
Minuten zerſpringen. 
Von denen Urſachen dieſer Eigenſchaft 
iſt bisher keine Erkenntniß vorhanden gewe⸗ 
fen. Herr Sanow hat in denen Sammlun⸗ 
gen * en \ gerkungen font 
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dem Reiche der Natur S. 97. feine eigne da⸗ 
mit angeſtellte Proben hiſtoriſch beſchrieben, 


ohne ſich an der Erklärung davon zu vergrei⸗ 


fen. Wie aber in dem ganzen Reiche der 


Natur nichts ohne gruͤndliche Urſachen, und 


ohne beſtimmte Geſetze geſchiehet, fo muß auch 


zu dieſer Eigenſchaft entweder in dem Glaſe, 5 


oder in dem Kieſel, oder in beyden zugleich 
die wahre Urſache verborgen liegen, und es 
ſcheinet mir, daß nichts daran mehr Antheil 
habe, als das in denen Zwiſchenraͤumgen des 
ungekuͤhlten Glaſes annoch vorhandene ela⸗ 
ſtiſche Acidum pingue. 

Die Glasarbeiter müſſen aus der Er⸗ 
fahrung wahrgenommen haben, daß das 


Glas nach der erſten Zuſammenſchmelzung 5 


und Formung noch nicht zum Gebrauche 


dauerhaft ſey, bis ſie gelernet haben, dieſe un 
vollkommenheit dem Glaſe dadurch zu beneh⸗ 


men, wenn ſie es nach der erſten Bearbeitung, 


in einem andern bequemen Ofen noch eine 


Zeitlang in einem gewiſſen Grade des Feuers 

unterhielten. 

Was kan abet wohl an der Unvollkom⸗ 
menheit des Glaſes nach der erſten Bearbei⸗ 


tung Urſache ſeyn, und was wird durch eine 


— 


nochmalige langſame Erhitzung zur kuͤnftigen 


Vollkommenheit und Dauer des Gn bey⸗ 
getragen. ß 
Nach denen jetzigen Erkenntniſſt en, und 


oben angeführten Grundſaͤtzen, weiß ich es | | 


nicht anders als folg endermaſſen. zu erklaren: 


E 4 Acidum 
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Acidum pingue, ſo waͤhrender Schmelzung | 


des Glaſes überall und in ſeiner ſtaͤrkſten 


Concentration gegenwaͤrtig, und alſo auch alle 


Z wiſchenraͤumgen des Glaſes ausfüllet, wird, 
indem das Glas aus dem Ofen kommt, und 
indem ſich die Pori des Glaſes wegen der Er⸗ 
kuͤhlung ſchnell zuſammen ziehen, darinne vers 


ſchloſſen, und iſt alſo in dieſem Zuſtande, zu 


Folge ſeiner elaſtiſchen Eigenſchaft, vermo⸗ 
gend, dem Glaſe dieſen Nachtheil zuzuziehen, 


daß ſelbiges leichte zerſpringen kan. Wenn 
aber alsdenn ein ſolches Glas, in deſſen Po- 
ris das concentrirteſte Acidum pingue durch die 


ſchnelle Erkuͤhlung eingeſchloſſen worden, wie⸗ 


derum in einen bequemen Grad des Feuers 


gebracht wird, worinne deſſen Pori erweitert, 


und das uͤberfluͤßig eingetretene elaſtiſche Aci- 


dum pingue wieder ausweichen kan, ſo er⸗ 


landet auch dadurch das Glas eine mehrere 


Wenn nun ein unabgekuͤhltes Glas, 


das iſt, ein ſolches, wie es von der erſten For⸗ 


mirung koͤmmt, von einem eingelegten Feuer⸗ 


oder Kieſelſtein zerſpringet, ſo geſchiehet es 
nicht etwa vermoͤge der bloſſen Gewalt, wo⸗ 
durch dieſes Steingen durch ſeine Schwere, 
oder eine erregte Erſe 


= 


huͤtterung die Clafticität, 


des Acidi pinguis anſtrengen, und in Bewe⸗ 


7 7 


gung ſetzet; denn ſonſten müßte ein jeder dem 


Steingen an Schwere gleicher Koͤrper das 
eingeſchloſſene Acidum pingı 
das Glaskoͤlbgen dadurch z 


« 


ee 5 | 
rſpringen, weis, 


N 
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ches aber keinesweges erfolget. Denn man 
kan alle andere Arten von Steinen, ſo nicht 
unter die kieſeligten gehoͤren, oder Metalle, in 
groͤſſerm Gewichte, in das Koͤlbgen legen, und 
es wird dennoch ganz bleiben, da hingegen 
etliche Gran Kiefelftein das Glaͤsgen zerſpren⸗ 
gen einn 8 
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aber eben dieſe Glaͤſer, wenn ſolche gleich von 
auſſen mit denen Feuerſteinen geſchnitten und 
gereitzet werden, nicht zerſpringen, wie Herr 
Hanow berſuchet hat, dieſes bleibet fuͤr mich 
m dunkel und unbegreiflich, und uͤberlaſſe 
es andern zu weiterer Erklaͤrung. 


* 

Da ſowohl in diefer als auch der Hot: 
hergehenden Abhandlung als ein Grundſatz 
angenommen wird, daß das Acidum pip gue 
aus dem Feuer trete, und ſich an ſchickliche 
Koͤrper, wenn dieſe in dem Feuer behandelt 


werden, anlege, auch nun fuͤr Wahrheit an⸗ 


genommen wird, daß daſſelbe Weſen die ein⸗ 
zige Urſache ſey, durch deſſen Appofition der 
rohe Kalchſtein waͤhrender Caleination zu 
| lebendigem Kalche wird, ſo erfordert die Noth⸗ 
wendigkeit, daß man alles, was dieſen Satz 
beſtaͤ tigen kan, bekannt mache. 
Dier rohe Kalchſtein enthaͤlt alſo, nach 
denen vielen und mannigfaltigen Verſuchen 
des Herrn Meyers dasjenige Weſen noch 
nicht in ſich, was ihn zu lebendigem Kalche 
machet, ſondern er empfaͤngt daſſelbe erſt 
waͤhrender Calcination aus dem Feuer. Die⸗ 


ſes ſollen zwey für dieſe Meynung entſchei⸗ 


dende Verſuche noch mehr bekraͤftigen. = 
Den erſten Beweis dieſes Grundſatzes 
leget eine Erfahrung an den Tag, ſo ich in 
einer von Herr Enze ſperger im Auguſt 
Age: zu Jugoſſtad ehalt i 


1 * 
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rohen Kalchſteine noch nicht ſtecket, welches 


nach der Caleination darinne befindlich iſt, 


TEN 


und welches verurſachet, daß der Ee 
5 en RN 4 5 . 0 alch 
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Kalch i in eben der Proportion mit Sale am- 
moniaci tractitet, niemals ein trocknes € Sat; br 
ſondern nur einen en caujtifchen | fluͤßigen 8 Spitir 
tum liefern kan. 5 
Ich erhielt auch bey dieſem Verſuche 
noch etliche Gran gelb gefärbten unzerſtoͤrten 
ſublimirten Salmiac. Dieſe ſolvirete ich in 
Waſſer, und praͤcipitirte dieſe Aufloͤſung mit 
den von Herrn Meyer Seite 304. angegebe⸗ 
nen Liquore, und erhielt einen ſchoͤnen blauen 
Niederſchlag, zum deutlichen Beweiſe, daß 
unſer Lane Kalchſtein eiſenhaltig ſey. 5 
Eben auf dieſe Art verſuchete ich rohe 
Muſchelſchaalen, Corallen und Krebsſteine, 
vermiſchete ſie in dem nemlichen Gewichte 
mit Salmiac, und erhielt von allen auch eben 
dieſelbe angezeigte Menge flüchtiges Salz 
vollkommen trocken. a 
Ganz anders aber verhielt ſich das Cornu 
Cerui vum; ich bekam bey einem in eben 
der angegebenen Proportion angeſtellten Ver⸗ 
ſuche ohngefehr ein Drachma cauſtiſchen fluͤch⸗ 
tigen Spiritum, kein trocknes Salz, und über 


8. dem Reſiduo hatten ſich zwey und eine halbe 


Drachma Salmiac unveraͤndert ſublimiret. 
Dieſer Verſuch beſtaͤtiget dasjenige noch 


mehr, was Herr Meyer in feiner Abhand⸗ 


lung Seite 157. u. f. vorgetragen hat, daß 
das Cornu Cerui vſtum für keine reine abſor⸗ 
birende Erde ſondern allezeit als eine von 
dem Acido Be 2 das 1 ange⸗ 
d ſchwaͤngerte Erde zu betrachten v iſt. 
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Betrachtung 


uber di abwechſelnde gederfälagung 
des Kupfers durch Eifen, und des Ei⸗ 
ſens durch Kupfer, aus ihren Sol: 
tionen, von Herrn Meyer 
9 2 1 


N %%% ß 3 RR 


t 


. 

a, 9 mne in Berlin kochte eis 
* nen mit Waſſer foloirten reinen 
2 Eiſenvitriol in einem kupfernen Ref 

fel zur Criſtalliſation ein. Als er 

aber hernach die Criſtallen des 2 Vitriols mit 
einem eiſernen Meſſer loͤſete, ſo pa er ges 
wahr, daß das Meſſer ganz verkupfert wurde, | 
und alfo der Vitriol, durch das Kochen in 

dem kupfernen Keffel, Kupfer von denfelben 
angenommen habe. Herr Marggraf hat 
darauf weitere Verſuche daruͤber angeſtellet, 
und es richtig befunden, daß nicht nur das 
Kupfer aus einer Solutione Veneris in Waſ⸗ 
ſer, durch eingelegtes Eiſen abgeſondert und 

gefaͤllet werde, ſondern daß auch vice verſa 
das Eiſen aus einer Solutione Vitrioli Martis 


ei ten er ae, 


or een 


und von hen Auch abgeſondert werde. Siche 
Marggrafs chymiſche e ter Theil, 
Seite A 


Herr Doctor Marherr, in enn Ab⸗ 
handlung von der Verwandſchaft der Koͤr⸗ 
per, führt Seite 110. ff. die Verſuche des 
Herrn Marggrafs an, und een ſie 
durch eine eigne Erfahrung. 


1 SM man nun immer geglaubet si daß 
die Praͤcipitation des Kupfers aus ſeinen So⸗ 
lutionen in den Acidis durch eingelegtes Eiſen 
daher entſtehe, daß das Acidum ſich lieber mit 
demEiſen, als mit dem Kupfer verbinde, folglich 
das Acidum eine naͤhere Verwandſchaft mit 
dem Eiſen, als mit dem Kupfer habe; ſo zeiget 
ſich nun durch dieſe Verſuche, daß dieſeErklaͤrun⸗ 
gen und Saͤtze unrichtig find, und dieſe recipro- 
que Praͤcipitation des Kupfers und des Eis 
ſens eine ganz andere Urſache haben muß, wel⸗ 
che aber ſehr geheim iſt, wie denn auch dern 
erfahrne Herr Marggraf ſich an die Erklaͤ⸗ 
rung nicht waget, und Herr Marherr ſaget: 
daß er nicht im N fo. dieſe aufgabe u 


erklaren. 5 . 
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gehen moͤchte. Endlich fiel mir das, zur deut⸗ 
lichen Erkenntniß vieler natuͤrlichen Dinge ſo ei 
fruchtbare Acidum pingue ein, und ſolches 1 
verließ mich auch hier nicht. | 


Ich will nun meine Meynung hiervon 
ſagen, zuerſt aber betrachten, warum aus ei⸗ 
nem in Waſſer aufgeloͤſeten Kupfervitriol 
durch ein eingelegtes Eiſen das Kupfer nach 
und nach abgeſondert, und an das unaufgeloͤ⸗ 
ſete Eiſen angeleget wird. . 


j } nn 
Ehe ich aber dieſes thun kan, muß ich 
vorher erklaͤren, worinne eigentlich die Solu⸗ 
tion eines Metalles mit feinem Spiritu acido 
beſtehet: Sie iſt nichts weiter, als eine Were 
mengung des waͤſſerigen Acidi, mit dem Aci- 
do pingui, welches in denen Poris derer Me⸗ 
talle enthalten, und aus dem Feuer hergekom⸗ 
men iſt. Dadurch werden die kleineſten 
Theilgen, die Partes integrantes des Metalles, 
aus ihrem Continuo von einander getrennet, 
und werden in der Solution unſichtbar, weil 
ſie ſo klein ſind. Sie bleiben indeſſen doch 
das nemliche Metall, und werden zu einem 
metalliſchen Körper wieder zuſammen geſetzet, 
ſo bald fie durch das Acidum pingue aufs neue 
mit einander verbunden werden. 


| | Diefes geſchiehet nun nicht allein im 
Feuer, wenn kleine von einander abgeſonderte 


Metalltheilgen durch das aus dem Feuer 


* 2 
2» 
. 
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austretende, alle gluͤende Gefaͤſſe durchdrin⸗ 
gende, und die ſeparirten Metalltheilgen vers 
bindende Acidum pingue und Lichtmaterie, zu 
einem feſten Metall in ein Aggregatum wie: 

der zuſammen geſetzet und geſchmolzen wer⸗ 
den, ſondern es geſchiehet auch eben dieſe feſte 
Verbindung, wenn, auch in der naſſen So⸗ 
lution des Metalles, das Acidum pingue hin⸗ 
zutreten kan, und die kleinen von einander ab⸗ 

geſonderte Metalltheilgen zu einem ſoliden me⸗ 
talliſchen Körper mit einander wieder feſte 
verbindet. Daß dieſes bey dem Kupfer alſo 
geſchehe „ſiehet man klar und deutlich ein, 
wenn man folgenden Verſuch anſtellet. 


5 j 


Man loͤſe einen Vitriolum Veneris in fo 
9 5 kalten Waſſer auf, daß es ſich darin⸗ 
nen nicht criſtalliſtren kan. Man hange in 
der Mitte dieſer Solution in einem Zucker⸗ 
alafe einen eiſernen Ring alſo auf, daß der 
Ring überall von der Kupferſolution umge⸗ 
ben ſey. Das Kupfer wird gleich anfangen 
ſich an den Ring aus der Solution anzule⸗ 
gen, und ihn nach und nach, wenn alles einige 
Monate lang ruhig ſtehen bleibet, ſo ſtark und 
feſte mit Kupfer belegen, als wenn er mit ge⸗ 
ſchmolzenen Kupf r uͤbergoſſen waͤre, ſo, daß 
die Kupfertheilgen ſich n eine fo feſte metalli⸗ 
ſche Maſſam, wie 3 geſchmolzenes 
Kupfer, und daß man dieſe Mallam a: 0 
eg wieder zusehen ses „ 5 


. 
To 
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Warum wird nun aber das Kupfer aus 
der Solution des Kupfervitriols durch das 
eingelegte Eiſen abgeſondert? Warum fallen, 
die Kupfertheilgen nicht in dem Liquore nie⸗ 
der, ſondern legen ſich an das Eiſen an? 
und warum ſetzen ſie ſich denn eben ſo feſt 
als im Feuer zuſammen? Die Urſache iſt 
das Acidum pingue, welches in denen Poris 
des Eiſens reichlich vorhanden iſt. Das 
Eiſen, welches ich in die Aufloͤſung des Ku⸗ 
pfers hineinlege, iſt eines von denen lockerſten 
Metallen, und beſitzet alſo vor andern Me⸗ 
tallen weite Zwiſchenraͤumgen. Dieſe Lo⸗ 
ckerheit des Eiſens, und die Groͤſſe fine 
Zwiſchenraͤumgen ruͤhret entweder daher, daß 
15 kleinſten Theilgen eine groͤſſere Mafla als 
ey andern Metallen ausmachen, oder daß ſie 
ihrer Figur nach anders und alſo gebildet find, 
daß ſie ſich nicht ſo dichte zuſammen ſetzen 
koͤnnen, als Gold, Silber, Bley, Queck ſilber ꝛc. 
In dieſen weitern Poris des Eiſens hält fi 
alſo viel und mehr Acidum pingue auf, wel? 
ches es bey der Schmelzung aus dem Feuer 
angenommen hat, als bey andern Metallen. 


Nun lege ich das Eiſen, deſſen Pori mit 
Acido pingui erfuͤllet find, in meine Kupfer⸗ 
ſolution. Seine Pori ſtehen an der ganzen 
Peripherie offen, es hat aber dem ohngeachtet 
das Acidum pingue aus dem Eiſen, ehe es in 
die Solution eingeleget wurde, nicht heraus⸗ 
kreten koͤnnen, weil die auffere grobe e 
%%% ehr ſelbe 
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ſelbe drückte, und feinen Austritt aus denen 
Poris zuruͤckhielte. | 


Da aber jetzt das Eiſen in die an, 
ſolution eingeleget wird, ſo verbindet ſich das 
in denen aͤuſſerſten Poris des Eiſens enthal⸗ 
tene Acidum pingue mit dem waͤßrigten Acido 
der Kupferſolution; das dadurch aus dem 
Eiſen ausgetretene Acidum pingue haͤnget ſich 
an die zarten Kupfertheilgen in der Solution, 
und ſetzet ſie wieder zuſammen in die feſte me⸗ 
tallifche Geſtalt und Form, die ſie vor ihrer 
Solution in dem Acido befefen. | 


1 Indem nun dieſes geſchiehet, und das 
geweſene Soluens des Kupfers, nemlich das 
Acidum Vitrioli, dadurch von dem Kupfer ent⸗ 
bunden und frey wird, das eingelegte Eiſen 
aber vor ſich findet, ſo greifet es nunmehro 
das Eiſen weiter und tiefer an, und trennet es 
nach und nach in ſeine kleinſte Theilgen. Das 
zwiſchen denenſelben enthaltene Acidum pin- 
gue wird alſo nach und nach weiter aus denen 
Poris des Eiſens abgeſondert, und haͤnget ſich 
an das Kupfer. 7 iefes gehet alſo fort, bis 
endlich alle in der Solution des Kupfervi⸗ 
triols enthaltene Kupfertheilgen ausgeſchieden 
ſind, und nunmehro nichts als eine Solution 
des Eiſens uͤbrig bleibet, wozu aber einige Mo⸗ | 
nate Zeit uns e 1 85 


der abwechſelnden Miederſchlagung. 3 


Nun wollen wir das Experiment umkeh⸗ 
ren, wir wollen in die Solution eines ganz 
reinen und von Kupfer freyen Eiſenvitriols 
Kupfer legen, oder ſie in einen kupfernen Keſſel 
kochen, ſo wird ſich das Eiſen niederſchlagen, 
das Kupfer hingegen aufgeloͤſet werden. Hier 
geſchiehet eben das, was mit dem in die Ku⸗ 


pferſolution eingelegten Eiſen geſchahe. Das 5 


Kupfer enthaͤlt eben ſo wohl in ſeinen Poris 
das Acidum pingue als das Eiſen. Indem 


nun das Acidum pingue zuerſt aus den aͤuſſer? 


ſten Poris des Kupfers austrit, ſich mit dem 
Waſſer und dem Acido vermenget, und ſich 
an die ſolvirte Eiſentheilgen anleget, wobey 
das Acidum Vitrioli von dieſen Eiſentheilgen 
entbunden wird, und nun das Kupfer an⸗ 
greifen kan, welche Operation immer weiter 
alſo fortgehet; ſo ſehen wir, meiner Meynung 
nach, ziemlich deutlich, daß es auf einerley 
Weiſe mit dieſer reciproquen Praͤcipitation 
zugehe, und man ſolche aus dem Grunde ei⸗ 


ner naͤhern Verwandſchaft des Eiſens mit 


dem Acido Vitrioli, vor der mit dem Kupfer, 
nicht erklaͤren Einne, | 
Was aber einen hierbey vorkommenden 
Umſtand betrifft, daß bey dieſer Niederſchla⸗ 
gung das Kupfer ſich an das Eiſen dichte und 
wie angegoſſen anleget, das Eiſen aber ſich 
an das Kupfer nicht alſo anleget, ſondern als 
ein Pulver in der Solution zu Boden fällt: 
So weiß ich die Urſache von dieſer run 
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einigen Silbertheilgen verbindet, die, wenn 
das Acidum pingue in dem Kupfer häufiger 
vorhanden ware, und die Verbindung derer 
Silbertheilgen langſamer geſchaͤhe, ſich viel⸗ 
leicht in eine dichtere und groͤſſere Maſſam ku 

ſammen ſetzen würden. 


Dergleichen Fragen fallen noch viel meh⸗ 
rere bey denen Solutionen der Metallen vor, 
wovon ich einige, die mir jetzo Oh in 
Erwegung ziehen will. 


Die erſte Haupt⸗ und Grundfrage iſt: 
Warum bloſſes Waſſer nicht eben ſowohl 
die Theilgen eines Metalles ſolviren oder 
trennen kan, als ein mit Waſſer vermengtes 
Acidum, da doch das in denen Poris derer Me⸗ 
tallen enthaltene Acidum pingue ſich eben fo: 
wohl mit bloſſem Waſſer, als mit einem 
waͤſſerigen Acido verbinden kan? Ich weiß 
hier keine andere Urſache anzugeben, als dieſe, 
daß allem Anſehen nach die bloſſen Waſſer⸗ 
theilgen groͤſſer ſind, als die engen Zwiſchen⸗ 
raͤumgen der meiſten Metallen, (ich ſage der 
meiſten, denn ich muß das Eiſen ausnehmen, 
deſſen Pori fü weit find, daß die Waſſertheil⸗ 
gen in dieſelben eindringen koͤnnen) folglich 
jene in dieſe nicht eindringen koͤnnen, um die 
Diſſolution zu vollführen; ſind aber dieſe 
groͤbern Waſſertheilgen mit einem ſubtilern 
Koͤrper, nemlich einem Acido, verbunden, ſo 
dringet dieſer ſubtilere Koͤrper in die Poros der 


1 ee un Eee: Theilgen. Das 
6 eigent⸗ 
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a eigentliche Sal Acidum iſt ihr Scheider, und 
das mit dem Acido verbunden bleibende ap | 
fer, ihr Behälter. Daß aber die Theilgen der 
mineraliſchen Saͤuren viel kleiner ſind, als 
die Waſſertheilgen, daran kan man nicht 
zweifeln, wenn es wahr iſt, was ihm 26ten 

Capitel der Abhandlung vom Kalche geſaget 

worden, daß die Acida alle aus dem ſubtilen 
Acido ‚Pingui entſtehen. 


„N Warum ſolbiret aber das eine Aci- 
dum dieſes oder jenes Metall, und ein anders 


nicht? Dieſes muß ebenfalls aus der verſchie⸗ 


denen Groͤſſe der Pororum des Metalles gegen 
die verſchiedene Groͤſſe der Thelgen des Men- 
ſtrui BG . 


3) Warum ſolbiret der Fe nitri 
Silber und Queckſilber, aber kein Gold? 
Weil die Pori des Goldes fuͤr die Theilgen 
des Menſtrui zu enge ſind; wird aber das 
Acidum Salis hinzugefüget, welches ſubtiler 
iſt, als das Acidum nitri, ſo werden die Theil⸗ 
gen des Acidi nitroſi durch dieſen Zuſaß ver⸗ 
kleinert, und koͤnnen alſo geſellſchaftlich in die 

Poros des Goldes hineinkommen. | 


4) Warum ſoloiret Oleum Vitrioli das . 
Kupfer nicht, als nur, wenn es damit kocht? 
Weil durch die Hitze bey dem Kochen die en⸗ 


gen Pori des Kupfers erſt ‚ möflen lange: 
werden. = 1 5 
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1) Warum ſoloiret Acetum deitillatum 
kein Kupfer, ae e gleich damit kochet, und 
in einer Retorte daruͤber r abgezogen w wird, und 
ſolblret es doch, wenn man einige Tropfen 
von dem Aceto deſtillato auf einer kalten 


Kupferplatte an der Luft verdunſten laͤſſet? 


Das viele Waſſer des Eßigs muß Schuld 


daran ſeyn, deſſen Theilgen in die Poros des 


Kupfers nicht eindringen koͤnnen; verlieret 
aber der Eßig durch eine e 
das Waſſer, ſo kan das zuruͤckgebliebene fei⸗ 


nere Acidum eindringen, und n l 


gen trennen. 


6) Warum wird de 1.0 . 
durch den Spiritum nitri nur in ein Pulver 
zerfreſſen oder corrodiret, aber nicht zu einer 
klaren Solution gebracht? Ich halte dafuͤr, 
daß bey dieſer Solution der spiritus nitri 
zwar eben ſowohl, wie bey andern Metal⸗ 
len in die Poros des Reguli eindringen, ſich 
aber auch ſogleich an die getrennte Theilgen 


des Reguli wieder anlege, und damit ſo lange 
ein neues Concretum conſtituire, bis dieſem 
Pulver das Acidum nitri wieder entnommen, 
und ihm ſodann das ag e wieder 


gegeben wird. 


7) Worum biker der Siri Salis in 


der concentrirteſten Beſchaffenheit den Regu- 


lum Antimonii, und will dieſes doch, wenn er 
N =. 1 85 A net, nicht ri 
2 thun? 


3 j 


90 Berracht. der abwechſ. Niederſch. 


thun ? Eben darum, weilen die Theile des 
Acidi Salis, in der concentrirten Geſtalt be⸗ 
trachtet, viel ſubtiler find, alſo auch wuͤrkſa⸗ 
mer in den Regulum dringen koͤnnen, welches 
ſie aber, nachdem ſie mit Waſſer verduͤnnet 
| worden, nicht mehr zu thun vermoͤgend ſind, 
wenn ſie mit denen weit groͤbern Wasen f 
ö gen beladen . 


| Zu dieſen Fragen 1 noch viel meh⸗ 
rere hinzugedacht werden, wovon einige leich⸗ 
ker als andere zu beantworten ſeyn werden. 
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5 8 Ji. der vorigen 8 iſt 

f hauptſaͤchlich von dem bey denen 
4 ren 1 a 2 
Jo pingui gehandelt worden, un 
wie bey denen Umſtaͤnden der 
Solution und Praͤcipitation derſelben dieſes 
elementariſche Weſen nicht zu vergeſſen, ſon⸗ 
dern als ein weſentliches Stuͤck darbey mit a 
betrachten ſey, deutlich gezeiget worden. Je 
aufmerkſamer wir hierbey ſeyn werden, je mehr 
werden wir die Wahrheit entdecken, und deſto 
nuͤtzlicher wird uns immerfort die Erkenntniß 
von dem Daſeyn und denen e die⸗ 
ſes Weſens werden muͤſſen. 


Es ſuchet Herr Nieyer Seite 174. 11 8 


chymiſchen Verſuche, vermittelſt des in denen 
Poris des Eiſens ſich aufhaltenden Acido pin- 
gui den hoͤchſteauſtiſchen Spiritum zu erklaͤren, 


welcher entſtehet, wenn Eiſen mit Sale ammo- 


niaco ſublimiret wird. Und dieſes erklaͤret 

er auch wuͤrklich. Allein, mir ſcheinet es, daß 

er erſtlich ſeine eigne Frage nicht richtig be⸗ 

antwortet, und denn zweytens, in der Beant⸗ 

wortung, wider die von ihm erkennten Eigen⸗ 
Hi 15 a e a angeſtoſſen hat. 

Age | * Mei⸗ 
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94° Fünfte Abhandlung. 
Meiner Einſicht nach wird in dieſer 


„mit deſſen flüchtigem Salze, als mit den 
0 „Metallen hat; daher es ſich damit vereiniget, 


„aber ſodann an da 


1 


„handen iſt, 
uzugeſetzten Quan 


„geändert und ungeſchie 


alsdenn hinlaͤnglie dr 


Stelle nicht bewieſen, was bewieſen werden 


ſoll, ſondern es iſt nur erklaͤret worden, warum 


5 bey der Sublimation des Salmiaes mit dem 
Eiſen kein trocknes Salz, ſondern nur ein 
flüßiger cauſtiſcher Spiritus uͤbergehet. 


Es iſt aber allhier die Frage: Wie ge⸗ i 


het es mit der Entbindung des fluͤchtigen Sal⸗ 


zes aus dem Salmiac zu, und warum wird 


nur ein Theil deſſelben und nicht aller Sal⸗ 
miac geſchieden, zumal da bey dieſer Ver⸗ 
mengung viel mehr Eiſen zugeſetzet wird, als 
das im Salmiae vorhandene Acidum Salis 


aufloͤſen kan? und er antwortet daſelbſt wie 


folget: 


98 „So viel Cauſticum, als 5 dem Eiſen oder 
95 „Kupfer iſt, ſo vieles entbindet es von dem 


„Salmiac dadurch, daß es mehr Gemeinſchaft 


„und den cauſtiſchen flüchtigen Spiritum da⸗ 


„nicht fo viel cauſticu n bey dem Metalle vor⸗ 
im alles fluͤchtige Salz aus der 


. 


„binden, und zu | 
„bleibet der groͤßte T 


Dieſe Antwort aͤr e 


N 


„mit conſtituiret, das verlaſſene Acidum Salis 
Eiſen trit. Da nun 


des Salmiacs zu ent 
nehmen zu koͤnnen; ſo 
il des ulm uns 


Fuͤnfte Abhandlung. 95 


te, 10 wenn Salmiac und Eiſen zuſammen 
vermiſchet wuͤrden, die allererſte Wuͤrkung 
von Seiten des Cauftici auf den Salmiac ge⸗ 
ſchaͤhe, und alſo dieſes Cauſticum die gänzlis 
che Urſache von der Zertrennung des Sal⸗ 
miaes, und der darauf erfolgten Abſcheidung 
des flüchtigen Salzes waͤre. Da man aber 
nach der Erkenntniß des Acidi pinguis von 
deſſen Eigenſchaften und Verhaͤltniſſen ſo viel 
weiß, daß dieſes auf die Mittelſalze keine 
Wuüͤrkung leiſtet. Siehe Meyers chymiſche 
Verſuche, Seite 228. ſo kan es auch nicht ge⸗ 
ſchehen, daß daſſelbe allein auf den alcaliſch⸗ 
volatiliſchen Theil des Salmiaes wuͤrkete, mit 
dem das Acidum Salis eine viel ſtaͤrkere Vers 
bindung eingegangen, auch nach dem Grade 


der Säure viel ſtaͤrker als jenes fluͤchtige Aci⸗ 


dum pingue iſt, und dieſes letztere auch aus 
allen ſeinen Verbindungen austreiben kan; 
ſo muß die Entbindung des ſluͤchtigen Sal⸗ 


zes folgendermaſſen erklaͤret werden: Wenn he 


Salmiac mit Eiſenfeil vermiſchet wird, ſo 
geſchiehet von der Seite des Salmiaes, und er. 
beſonders von deſſen Säure der a Angrif auf 
das Eiſen, wobey ſo viel flüd en Salz ge⸗ 
ſchieden wird, als die in das Eiſen getretee 
Saͤure vorhero gebur den hatte. Weilen 
aber, nach dem Eingrif des Acidi Salis in dais 
Eiſen, das in ab e ) 


| „ ſo ichet ihr kein nähe⸗ 
b er u ihrer u neuen 


“u. 
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Verbindung vor, als das zugleich abgeſchie⸗ 
dene fluͤchtige Salz; mit 10 verbindet es 
— alſo, und aus dieſer Verbindung entſte⸗ 
et nunmehro der hoͤchſtfluͤchtige cauſtiſche 
Spiritus, welcher demjenigen, ſo mit Kalche be⸗ 
N worden, aͤhnlich iſt. 


Hiermit waͤre nun die erſte Helfte der 
1 Frage beantwortet und erklaͤret. 
Allein, es bleibet immer noch die andere 
Melfte davon zu beantworten uͤbrig: Warum 
nach der Vermiſchung des Salmiacs und 
Eiſens nur ein Theil und nicht aller Sal⸗ 
miac geſchieden wird, da doch viel mehr Eiſen 
| zugeſetzet wird, als das im Salmiagc vorhan⸗ 
| dene Acidum Se Salis is auflösen kan? 


Sechſte Abhandlung. 


Anmerkung 
vo eine Stelle in Herrn Meyers 
chymiſchen Verſuchen uͤber den 
nr Kaldı Seite 308. 


TE hy Es will in der . et. 
„Schrift Herr Meyer, unter 
„ ondern daſelbſt beſchriebenen 

— Eigenſchaften der Materie des 
Lichtes, auch derſelben eine 
Generbeftändigkeit, nach der doppelten Bes 
deutung dieſes Wortes zueignen, und bemuͤ. 
het ſich dieſelbe Eigenſchaft dadurch zu bewei: 
ſen: Wenn die Materie des Lichts aus der 
Sonne durch ein Brennglas dichte an einan⸗ 
der verſammlet, und auf einen feſten Koͤrper 
in einem Punkte vereiniget zuſammen gehal⸗ . 
ten wuͤrde, ſo ſaͤhe man nicht, daß ſie bey 
Er ihret dane 57 in hrs a berfloͤge, 


Se 


100 Anmerkung uͤber eine Stelle 
daß ſie, ſo lange ſie durch das Brennglas zu⸗ 


ſammen gehalten wuͤrde, auf ihrer Stelle blie⸗ 
be, in den vorgelegten Koͤrper eindringe, und 
ſowohl in dem Brennpunkte, als bey und 


nach dem Eintritt in einen Koͤrper allezeit un⸗ 


veraͤndert verbliebe, wie ſie geweſen. 


Hier aber hat ſich dieſer ſcharfſinnige 


Mann ein wenig geirret. Denn es iſt zwar 


wahr, daß der Focus derer durch ein Brenn⸗ 


glas concentrirten Sonnenſtrahlen unſern Au⸗ 


gen unbeweglich und fir erſcheinet, und daß 


der Austritt der Lichtmaterie aus dem Foco 


in die Luft unſern Augen unſichtbar iſt: Da⸗ 


durch aber kan noch nicht erwieſen werden, 
daß kein Austritt geſchaͤhe, wenn man keine 
Abnahme des Lichtes in dem Foco vermerket; 
denn hieran kan der beſtaͤndige, gleich einer 


Kette an einander hangende Zufluß derer Licht⸗ 
ſtrahlen ohnfehlbar Urſache ſeyn, durch wel⸗ 
chen der Focus in ſeiner Groͤſſe und Wuͤrkung 


unveraͤnderlich erhalten wird, und unſern Au⸗ 


gen als unbeweglich ſcheinet, obgleich in jeden 
Augenblick eben ſo viel Lichtmaterie aus dem 
5 0 weichen, ar ed den Zufluß beytre⸗ \ 
os sn an. u 5 


. Daß ab die e e ſich au 
1 880 Foco wirklich verbreite, und wiederum 
zerſtreue, wa. Br der Glanz, welcher 


in Hrn. Meyers chymiſchen Verſ. or 


nen auch alle andere die Reflexion des Lich⸗ 


tes bewuͤrkende Inſtrumenta davon Beweiſe 
ablegen. Denn traͤten die Lichtſtrahlen nicht 
wieder aus dem Foco heraus, ſo koͤnten ſie 
auch nicht weiter transportiret werden. 


6 darf auch nur der Zufuf der Son: 
nenſtrahlen durch einen dunkeln Körper ges 
hemmet werden, ſo wird in Momento die Ab⸗ 
nahme der concentrirt geweſenen Lichtmaterie 


ſichtbar ſeyn, obgleich auch hierbey der Ein⸗ 


tritt in die Luft . Weise geſchiehet. 


Wenn 5 die aus dem Foco ſich ver⸗ 


breitende Lichttheile in der Luft mit unſern 
Augen nicht erkannt werden koͤnnen, fo geſchie⸗ 
het ſolches aus gleicher Urſache, als wie die, 


nach dem Boerhaviſchen Berichte, vermit⸗ 
telſt eines groſſen Brennſpiegels in die freye 


Luft geworfene Sonnenſtrahlen, ohne einen 


vorgelegten Koͤrper nicht geſehen werden, oder 


wie wir die urſpruͤnglichen Strahlen aus der 
Sonne wegen ihrer groſſen Feinheit a als 


lenthalben erkennen 1 1 „ 


Ai 


dieſes all erbewundernswüͤrdigſten Weſens der 


Natur anzuzeigen, daß die von der Quelle al ., 
les Lichtes unaufhoͤrlich ausflieſſende Materie, 
dedanken nicht 


in einer ſtetigen und unſern G. 
den 1 be nd Bewegung 


Zietmehe ſcheinet mir eine kung: De 


5 


ER 


ſey, 


* 
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ſey, und ohne Verbindung mit andern Koͤr⸗ 


pern niemals ruhig verbleiben koͤnne. 


Nicht allein aber ſehr viele zerſtreuete 
Stellen in dein angeführten Traetate beweis 
fen, daß dieſes des Autoris Uebereilung zuzu⸗ 
rechnen ſey, ſondern er bekennet dieſes auch 


ſelbſt in einem Schreiben an mich, nachdem 


als 


ich ihm meinen vorſtehenden Einwurf bekannt 
gemacht hatte. e 45 


Dieſes habe ich zu deſſelben Rechtferti⸗ 
gung und zur Entſchuldigung hiermit anmer⸗ 


Kar gen 


N m m 1 
ö 
NER 


Siebente Abhandlung. 


N 
von einer Erklaͤrung der gruͤnen Farbe, 
welche ſich praͤſentiret, wenn Spiritus 
Vini, mit etwas Sedativſalz ver⸗ 
miſchet, entzuͤndet wird. 


5 R | 0 5 1 


RER ige Lima] Cl e Vega lend. 


; eu. . 3: 8 


75 


A. 7 eie 8 ＋ꝙ— 


I . vr) 
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e 
atem Sg TER 
Br RE 15 


| a N 7 J. habe mich ſo ofte . 
| 2 Schriftsteller von der Urſache 


wenn fie daſſelbe anführen, entweder gar ſtille 


ſchweigen, oder dieſelbe wohl gar verborgenen 


Kupfertheilgen zuſchreiben koͤnnen, ob ſie gleich 
eben dasjenige, was mich zu dieſer Erklaͤrung 


geleitet hat, mehr als zu ef A x a 


Br 


warum auch erfahrne chymiſche 1 


dieſes angenehmen Phoenomeni, 


Aus einer Eigenſchaft des 8 Rüchenfuhes, u 
welche darinne beftehet, daß felbiges die gelbe 
Farbe des Feuers erhoͤhet, und aus einer glei? 
en v Eigenfhaft des Nitri ieh penn da 


1 
N 
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| ſelbe ebenfalls in einer detonirenden Entzün⸗ 
dung allemal eine gelbe Farbe zeiget, habe ich 
geſchloſſen, daß in beyden Stuͤcken einerley 
weſentliche Urſache dieſer gelben Farbe ſeyn 
muͤſſe. Man wird auch aus denen Beſtand⸗ 
theilen des Nitri Cubici gleich einſehen koͤnnen, 
hr welcher Theil des Kuͤchenſalzes dieſes bewuͤr⸗ 
ken muͤſſe, da von demſelben nur das alcali⸗ 
ſche Salz in der Verbindung mit den Sal⸗ 
peterſaͤu sen hier gegenwärtig iſt. Ich nehme 
es nun für gewiß an, daß das mineraliſche Al- 
cali, wenn es zu einer Entzuͤndung diſponiret, 
und in einer ſubtiliſirten Beſchaffenheit in eine 
Flamme eingefuͤhret werden kan, eine gelbe 
Farbe zeiget. Ich glaube ferner, daß das Al. 
cali minerale, ſo wie es uͤberhaupt ſchon als 
des ganzen Boracis groͤſſeſter Beſtandtheil be⸗ A 
kannt iſt, insbeſondere auch bie Baſis Sl Salis 
ſedatiui ſey. | 


Wenn 10 1 nun dieses ee und die 
beſchriebene Eigenſchaft der gelben Farbe mit 
dieſem Begriffe verbinde, und ich führe nun 
dieſes Salz in einen flammenden Koͤrper, 
welcher fuͤr ſich allein blau brennet, als nem⸗ 
lich in den Spiritum vini ein, ſo ſcheinet es 

mir ſehr deutlich zu ſeyn, daß dieſe beyde Koͤr⸗ 
per ihre eigenthuͤmliche Farbe hier vermiſchen, 
und nach deren Vermiſchung nunmehro eine 
EN er Farbe zeigen; fo wie die Erfahrung in 
8 2 n lebend daß aus EN: un blau 1 


der grünen Farbe. 107 


Es wird die Entſtehung der grünen Farbe 
alſo hier, aus einer Vermiſchung von gelb und 
blau, von mir zu erklaͤren geſuchet, und ich 
will dieſe Erklaͤrung indeſſen fuͤr wahrſchein⸗ 
lich halten, bis ſie ein anderer noch deutlicher 
machen wird. 885 


Will jemand meine Meynung von der 
Baſi des Sedativoſalzes angreifen, fo beweiſe 
ich ſie a poſteriori, oder mache ſie wenigſtens 
wahrſcheinlich. Denn was den blaubren⸗ 
nenden Spiritum vini gruͤnbrennend machen 
kan, muß ihm eine gelbe Farbe beymiſchen 
koͤnnen: und dieſes kan das Alcali minerale in 
einer ſubtiliſirten Beſchaffenheit bewuͤrken. 


Wie dieſes aber zugehet, daß die Flamme 
von dem Alcali minerali gelb wird, bleibet 
noch ein Geheimniß, eben ſo wie die ganze Zu⸗ 
ſammenſetzung des Sedativſalzes; und ſo 
lange dieſe nicht vollkommen erkannt wird, 
darf auch niemand hoffen, daß er den Borax 
der Natur nachmachen wolle. a f 


Der beruͤhmte und geſchickte Model, 
welcher viel in dem Borax gearbeitet, iſt bey 
dieſer abgehandelten Eigenſchaft des Sedativz⸗ 

ſalzes ebenfalls aufmerkfam geweſen. Wein 
aber feine, in deſſen chymifchen Nebenſtunden 
S. 285. S. 20. darüber angeſtellte Benad: 
nicht hin⸗ 


tung und verſuchte Erklärung mir 


— 


| EB. Verſuch einer Erklͤcung 


5 reichend geſchienen, ſo habe ich meine Gedan⸗ 
ken daruͤber hier bekannt machen wollen. 


Eben daſelbſt S. 309. $. 35. betrachtet 
derſelbe die vorzuͤglichen bekannten Eigenſchaf⸗ 
ten des Borax; daß ſich derſelbe nemlich mit 
denen mineraliſchen Saͤuren ruhig vermi⸗ 
ſchete, dennoch aber auch die mehreſten Haupt⸗ 
eigenſchaften eines alcaliſchen Salzes haͤtte: 
und wird dadurch bewogen, an der Meynung 
anderer groſſen Chymiſten, welche den Borar 
fuͤr ein Mittelſalz halten, zu zweifeln, und da⸗ 

von abzugehen. Er ſchreibet: „Man hat 
„bishero dafuͤr gehalten, daß alle Salze, wenn 

„fie ſich ſowohl mit den Säuren, als mit den 

„Alealien, geruhig, ohne Geraͤuſche, -C Schaͤu⸗ 

„mung und Truͤbung des Liquoris, oder uͤber⸗ 

„haupt wie Waſſer mit Waſſer vermiſcheten, 

„Mittelſalze waͤren; und derowegen dieſe Er⸗ 

„ſcheinungen als das vorne hmſte Unterſchei⸗ 

ö „dungsmerkmahl dieſer Sache angegeben: 

HvHweswegen auch der ältere Lemery und Neu⸗ 

„mann den Borax unter die Mittelſalze ger 

»zaͤhlet haben. Allein, man zeige mir ein 
„Exempel eines Mittelſalzes, welches die 

5 „Haupteigenſchaften eines alcaliſchen Salzes 
„hat, und ſich doch zugleich mit den minera⸗ 

5 »liſchen Saͤuren N das — verei⸗ 
KON N 0 nee ER 


rung kan nunmehen ge 


N ch 
Nah 


| EM 
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calce viua Sau e ein ſolches verlangtes 
Mittelſalz ſey, welches offenbare alcaliſche 
Eigenſchaften hat, und ſich dennoch mit denen 
mineraliſchen Saͤuren ganz ruhig, und wie 
Waſſer mit Waſſer vermiſchet. + 


Hierdurch bekommt alfo der Borax an 
dieſen cauſtifieirten Alcali einen Geſellen, und 
dieſe beyde moͤgen in einer beſondern Claſſe 
als unvollkommene NE ihren Platz 
Repuıen. 


Indeſſen ie es 59505 bedenklch, daß dieſe 
beyde Salze in vielen Stuͤcken gleiche Eigen⸗ 
ſchaften haben. Beyde vermiſchen ſich mit de⸗ 
nen mineraliſchen Saͤuren ruhig und ohne 
Aufwallung. Daran iſt bey dem Borax das 
Sedativſalz, und bey dem cauſtiſchen Alcali 
das Acidum pingue ſchuld. Solte nicht zu 
dieſer gleichen Eigenſchaft dieſer beyden Koͤr⸗ 
per einerley Urſache entdecket werden können? 
Solte nicht das Acidum pingue ein groſſer 
Beſtandtheil des Sedativſalzes ſeyn? Ich 
bin nicht ſehr abg geneigt, diefe s zu glauben. 55 


Es läſſet ſich ſeht vieles damit zuammen 5 
vergleichen, e.g. Das Sedativfa wird aus 
dem Borax durch alle Arten von Saͤuren ab- 
geſchieden. Die Abſcheidung des Acidi pin⸗ 5 
guis aus dem cauſtiſchen Alcali wird ur 
. en „ 
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Wird der Borax fürfich allein geſchmol⸗ 


i zen, fo wird das Sedativſalz nicht abgeſchie⸗ 
den. Eben alſo verbleibet auch das Acidum 


3 


7 — 


pingue mit dem alcaliſchen Satze im . | 


den Fluſſe verbunden. 


Das Sedativfah, gehet in die Glasmi⸗ | 


ſchung ein: Das Acidum A ing thut des⸗ 


gleichen. 


Das Serariofä loͤſet ſich An fo leicht f 


und ſo reichlich im Waſſer auf, als andere 


Salze. Das Acidum pingue mit einer ab⸗ 
ſorbirenden Erde, nur ſuperficiel verbunden, 
wie im lebendigen Kalche, hat eine gleiche 
Eigenſchaft. Doch gehet der Kalch in einer 


weit geringern Quantitaͤt in das Waſſer, als 


das Sedatioſalz. | 


Wie aber, wenn es der Kunfı möglich 
waͤre, das Acidum pingue mit einer abſorbiren⸗ 
den Erde noch genauer als im lebendigen Kal⸗ 
che, und alſo zu verbinden, daß dieſe Miſchung 


denen ſalzigten Eigenſchaften naͤher kaͤme, 
und mehr auflöslich, 95 daß durch ein zuge⸗ 
ſetztes alcaliſches Salz das Acidum pingus 
von der Erde nicht wieder geſchieden werden 
koͤnte, wodurch auch alsdenn die cauſtiſche 
Eigenſchaft wegfallen muͤſte, weil ſich jetz 


das Acidum pingue nicht mehr pur allein mit 


. 1 . 7 rt ein 1 
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cher Koͤrper nicht alle Eigenſchaften des Se⸗ 
dativſalzes haben? ir 


Ich will dieſen meinen unvollkommenen 
Begrif ſcharfſinnigen Chymiſten zu weiterer 
Nachforſchung vorlegen, und wenn ſie mir 
alsdenn Beyfall geben ſolten, zu kuͤnftigen 
Verſuchen uͤberlaſſen. Denn ich bin nicht 
geſonnen, hier eine Meynung zu behaupten, 
wovon ich nicht die vollkommenſte Ueberzeu⸗ 
gung habe, und welche ich nicht durch die 
richtigſten Verſuche erweiſen und beftätie 
gen kan. | „%% une 


eee . e . Kt 
Nachricht. 


Es ſind mir, nachdem ich dieſes ge⸗ 
genwaͤrtige bereits zum Drucke uͤber⸗ 
geben hatte, noch einige Briefe des 
Herrn Meyers, welche derſelbe an 
einen andern Freund uͤber eine wichtige 
chymiſche Erfahrung abgelaſſen bat: 
te, und davon er mir ſchon bey ſei⸗ 
nem Leben die drey erſten ebenfalls 
überfendet, die drey letzten aber von 
dem Bruder des Herrn Meyers in 
Abſchrift bekannt gemacht worden. 
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| i Die darinne abgehandelte Erfahru 


Er 


3 


n 
iſt ſo ſonderbar, die Briefe ſelbſt 0 


5 lehrreich, und die angeſtellten Ar⸗ 


beiten fo ſcharfſinnig und merkwuͤr⸗ 
dig, daß ich ſie fuͤr vollkommen wuͤr⸗ 
dig ſchaͤtze, weiter bekannt zu wer⸗ 
den. Dieſes will ich auch naͤchſtens 
zu bewuͤrken ſuchen, und dieſelben 
mit meinen Anmerkungen, und meh⸗ 
rern uͤber dieſe Erfahrung angeſtell⸗ 


ten Verſuchen uͤberliefern. 


Wiegleb. 


